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Analytischer Inhalt .

I . Ueber Klotzens Homerische Briefe .

1 . Ä ? arum es nicht so leicht sey , in unserer Zeit

Homer , in Absicht auf seine Sprache und seine

Menschen , zu beurtheilen ? Ob Homer das Maas

des menschlichen Geistes ? und ob es aus seinem

Zeitalter wahrscheinlich sey , daß er das Lächer¬

liche affektiren wollen ?

2 . Klotzens Tadel auf Homer ist längst bekannt , und

kein Tadel . Ekphrase der Episode Vulkans ,

zum Beweise , daß er kein Possenreißer seyn

wolle .

3 . Ein Blick auf Lhcrsites und Jrus im Homer .

Kann eine epische Hauptperson lächerlich seyn ?

Nein ! Rettung des Homerischen Ulysses . Darf

sie lachen ? Warum nicht ?
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h . Unterschiede , die Klotz übersehen . An sich ist

lächerlich und belachenswerrh : Haupt - und Ne¬

benpersonen ; die Theile eines Gedichts , und das

Ganze ; eine sich in andre auflösende Empfin¬

dung , und das Hauptgefühl der Epopee , nicht

einerlei .

5 . Kahn man Mythologie in Religionsgedichte mi¬

schen ? Zuerst : merkliche Schwierigkeiten in der

lateinischen Sprache . Zeiten und Länder unter¬

scheiden noch mehr . Soirderbarkeit der Dichter ,

die in Italien bei Wiederauftebung der Wissen¬

schaften sangen . Der poetische Gebrauch der

Mythologie muß alles entscheiden ^ Rettung der

Mythologie in Milton .

6 . Einschränkung und Auseinandersetzung der ganzen

Materie . Poetische Grenzen der Mythologie in

Religionsgedichten . Ob ein geistlicher Dichter

der Dogmatik zu gut schreibe ? ,

7 . Proben der großen Wirkung heidnischer Ideen in

Gedichten unserer Religion . Prüfung der neuen

Borschläge , auf was Art die Mythologie für

unsere Religion zu brauchen sey ?

8 . Und für unsere Kunst , lieber die Strahlen , die

Flügel , und de » Donnerstrahl in der Kunstvor¬

stellung unsers Gottes . Prüfung der Vorschläge

hierüber nach Alterthums - und Religionsbe¬

griffen . Ists was Unerhörtes , daß christliche

Dichter Gott aus einem Donnerwagen schildern ?
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9. Von der Mythologie in Prosangedichten , unserer

Zeit . Ob sie durch Entdeckungen der Naturlehre

und der Geographie , oder gar durch Allegorie

ersetzt werde ? Ueber RamlerS Liebe zur poeti¬

schen Allegorie .

. II . Ueber die Schamhaftigkeit BirgikS .

r . Ist die Keuschhektsvisstation eines Dichters der

poetische Zweck desselben ?

s . Grund der Schamhaftigkeit in der menschlichen

Natur . Daß das ein schlechter

Zeuge derselben sey . Rettung der Homerischen

Episode des Paris .

Z . Untersuchung der mancherlei Schambegriffe , bei

der Liebe , bei dem Nackenden , bei gesellschaft¬

lichen Ehrbarkeiten . Unterschied zwischen der

natürlichen , gesellschaftlichen und moralischen

Schamhaftigkeit .

h . Unterschied dieser Empfindungen bei verschiedenen

Nationen , Morgenländern , Griechen und Rö¬

mern gezeiget . Rettung der griechischen Frei¬

heiten hierin .

5 . Klotzens uncharakteristische Beleuchtung Virgils .

Wie ungewiß ihn Klotz rette , und wie unpas¬

send mit Homer vergleiche ?
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6 , lieber die persönliche Schamhastigleit Birgits .

Ob > und wie sie gerettet werden könne . Abhös

rung des Donatus , Servius , Martialis und

Apulejus darüber . Lob der Hcynischen Ausgabe

Birgits .
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Kritische Wälder

Zweites Wäldchen .

Ueber einige Klotzische Schriften .

i .

habe mich anheischig gemacht , auf mehrere
Klotzische Anmerkungen über Homer zu
merken , und ich muß mein Wort erfüllen . Der
Tadel sowohl , als das Lob , das auf den Ersten der
Dichter fallt , trifft auf den Mittelpunkt der griechischen
Literatur , und hat immer auch auf entferntere Punkte
im Kreise der Gelehrsamkeit einen Einstuß . Es wird
also lohnen , mit den Homerischen Briefen *)

* ) LPiüi . Itornsr . Alten !». 1764 .
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in der Hand , ein Lustwaldchcn der alten griechischen
Musen zu besuchen .

Zuerst dis Frage : JstS wohl so leicht Homer ' ir
zu tadeln ? ich meyne so leicht für uns , in un¬
serer Zeit , Denkart und Sprache ? Es sollte scheinen .
Denn sind wir nicht in Gelehrsamkeit und Wissen¬
schaft und Stufe der Cultur ungleich höher , als das
Zeitalter Homers ? Ist die Welt nicht drei tausend
Jahr alter , und also auch vielleicht drei tausendmal
erfahrner und klüger geworden ? Kniet also nicht
der Allvater Homer vor dem Geschmacks und Ur -
thcile unscrs Zeitalters , wie vor dem Tribunal des
jüngsten Gerichts ? Ick) sollte fast glauben ! oder
beinahe nicht glauben : denn unser Jahrhundert mag
in Allem , was Gelehrsamkeit heißt , so hoch gekom¬
men seyn , als es will und ist ; so ists doch in Al¬
lem , was zur poetischen B eurth ei lun g Homers
gehört , nicht höher ; ja , ich behaupte , daß cs hierin
dem Jahrhunderte geborner Griechen , die Homers
Zeitgenossen , oder wenigstens Landsleute und Brü¬
der einer Sprache mit ihm waren , weit hintennach
sey . Wir sind nicht nur nicht höher hinauf , wir
sind gewissermaßen aus der Welt hinaus ge¬
rückt , in der Homer dichtete , schilderte und sang .

Homers Sprache ist nicht die unsere . Er sang ,
da dieselbe noch blos in dem Munde der artikulirt
sprechenden Menschen , wie er sie nennet , lebte , noch
keine Bücher , noch keine grammatische , und am we¬
nigsten eine wissenschaftliche Sprache war . Ec be -
guemte sich also den Artikulationen der Zunge sei¬
ner Menschen , den Beugungen , und dem Wortge -
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brauche der lebenden Welt , in aller Unschuld und

Einfalt seines Zeitalters . Wer kann ihn nun Haren ,

als ob er spräche ? Tausend Wörter haben ihren

Sinn , allmählich umwandeln - oder sich in ihrem Ge¬

brauche seitwärts biegen und verfeinern müssen .

Müssen , ohne daß cs jemand wollte , und bemerk¬

te ; denn der Geist der Zeit veränderte sich . Man

bedielt immer das Wort , man glaubte auch immer ,

denselben Begriff ; u haben ; denn in der gemeinen

Sprache des Umganges wechselt man klare , und nicht

deutliche Ideen : und dock) so , wie sich Lebensart ,

und der Geist des Jahrhunderts änderte , so hatte

sich auch der inwohucnde ' Geist vieler Wörter ver¬

ändert . Sehr spat endlich ward die Sprache wis¬

senschaftlich . Der Wörtersammler , der die Begriffe

aus einander setzen , deutlich machen sollte , fand eini -

-ge vielleicht schon gar nicht in seiner lebenden Spra¬

che ; er mußte rächen , und die Muse gebe , daß er

unter Hunderten nur einmal übel gcrathen hätte .

Bei einem andern desinirte er nach dem Begriffe

seiner Zeit : wie aber , wenn dieser blos ein jün¬

gerer , ein abstammender Begriff gewesen wäre ? Bei

einem dritten nahm er vielleicht gar nur eine ver¬

feinernde Bedeutung des Philosophen , eine Ncben -

bcstimmung dieser und jener Schule , Provinz , Sekte ,

Menschengattung , und trug sie ein . Nun komme

nach drei tausend Jahren ein Mensch aus einer frem¬

den Sprache , ans einer ganz andern Welt , urthcile

und richte , und mäekle Wörter , sicherer .würde er die

Bücher der cumäischen Sibylla in Ordnung bringenl

Wer mir nicht glarckt , lese hierüber die Vorrede

des arbeitsamen Johnsons zu seinem englischen Wör -
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terbuche , und er wird vor einer Kritik zittern , die
ihn drei tausend Jahre zurück , in eineck so frühen
Zeitpunkt der griechischen Sprache , als in welchem
der Dichter ihrer Jugend , Homer , sang , werfen
will . Wenn schon zur Zeit Aristoteles gebohrne
Griechen über einzeln ' Wörter Homers zweifelhaft
waren : werden wir alsdann nicht weit oster , wenn
cs insonderheit auf Würde der Wörter ankommt ,
in der Sprache des ehrlichen Sancho Pausa sagen
müssen : Gott weiß , wie Homer hatte dichten sollen .
Ich rede nicht von dem Sinne desselben , son¬
dern von dem Gefühle seiner epischen Würde in der
Sprache : und zum Behufs des letzter » reichen die
vielen Hülfsmittel unter den Griechen selbst dazu ,
Homer beurtheilen zu wollen ?

Ich gebe ein Beispiel , das ich brauchen werde .
Das Wort hieß in den Zeiten der alten grie¬
chischen Einfalt , überhaupt , was Freude , was Lachen
erwecket , ohne daß dies Lachen der Freude noch ein
Gelachter des Spottes seyn durfte . Das
«n einem Menschen war der Charakter eines süßen , in¬
nigen Gefallens : das in einer Sache , in ei¬
ner Rede , in einem Auftritte war Annehmlichkeit .
Je mehr die Zeiten von ihrer unschuldige » Einfalt
sbwichen ; desto mehr wurde der Begriff des „ Lä -
„ cherlichen " daraus . Das j „ cinem mensch¬
lichen Charakter ward das „ Piquante des Witzlin -
„ ges " und endlich ganz die Narrenkappe eines Gek -
ken : das - 'L-eoesi' in einem Auftritte ward „ das Lä¬
cherliche , und endlich , das BelacheNswürdige ."
Welche Umwandlung von Ideen ! Wer nun in ei¬
nem alten Dichter der Einfalt das > §d.szop allemal
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für eine Poffenrcißerei nehmen will , Werl etwa in

der lateinischen Uebersetzung „ ricliaulurrr " steht , und

darnach einen Menschencharakter in Homer bcurthei -

len , und tadeln , und verdammen wollte , der könnte

freilich sein Wörterbuch , und seine Uebersetzung , und

die Meynung einiger alten Grammatiker auf seiner

Seite haben , nicht aber darum auch den ursprüngli¬

chen Homer . Uebcr den muß man nicht aus Ueber -

sctzung und Wörterbuche , sondern aus dem lebendigen

Gebrauche seiner Zeit urthcilen , oder das sicherste

Wort Wahlen : « x o <̂ « !

Zweitens . Wenn die tobte , die körperliche Na -

trcr , die Homer mahlet , sich seit ihm schon sehr ver¬

ändert hat , wie viel mehr die Natur der Menschen ,

die Manier der Charaktere , die Nuancen , in denen

sich Leidenschaften äußern ! Eine griechische Seele war

gewiß von andrer Gestalt und Art , als eine Seele ,

die unsre Zeit bildet . Wie verschieden die Eindrücke

der Erziehung , die Triebfedern des Staats , die Be¬

griffe der Religion , die Einrichtung des Lebens , der

Anstrich des Umganges ! Wie verschieden also das

Urtheil über die Würde der Menschheit , über die

Beschaffenheit des Patrioten , über die Natur der

Götter , über die Erlaubnisse des Vergnügens , über

Anstand und Jucht — wie verschieden damals und

fetzt ! So weit Athen von Berlin , so weit müssen

sich die Jugendeindrücke Homers hierüber von dem

Urthcile .eines seiner heutigen Kunstrichter entfernen .

Wer die Geschichte des menschlichen Geistes in allen

Zwischenzeiten zwischen Homer und uns kennet , wer

den Umwandlungen und Vermischungen der Begriffe

» on menschlicher Natur , Religion , Gelehrsamkeit ,
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bürgerlichem Interesse , Sittsamkcit und Wohlstände
in allen diesen Seiten nachqespürct , wer Augen hat ,
um den Ort zu sehen , auf welchen ihn die zusammen¬
gesetzten Kräfte so vieler Iwischenjahrhundcrte ge¬
worfen haben , der wird in allem , was Charakter ei¬
ner Menschenseele ist , ungemein rückhaltend scyn .
Er wird Homer , den Schöpfer menschlicher Charak¬
tere , studircn ; er wird in den Zeiten desselben nach
der damaligen Gestalt dieser so wichtigen Begriffe
forschen : aber , wie ein Areopagit , im Finstern ur -
theilen ? Kaum !

Der Verfolg wird Beispiele liefern , wie schielend
es scy , über den Ucbclstand Homerischer Götter und
Helden und Menschen nach den Begriffen unsrer
Seit zu urkheilen . — Jetzt will ich nur fragen : ob
Homer habe fehlen können , daß er sich nach den Sit¬
ten seiner Zeit bequemtc ? und nach welchen er sich
denn hatte richten sollen ? * )

Homer mußte sich nach den Sitten der Zeit vor
ihm bequemen : denn aus dieser schilderte er seine
Helden , und was er also in derselben für Begriffe
von Heldengröße , Heldenklughcit und Wohlstand
fand , ward die Basis seines Gedichts . Wenn diese
Heldengröße ohne Leibcsstarke , ohne Schnelligkeit ,
ohne Wildheit der Leidenschaft , ohne eine edle Ein¬
falt in klugen Anschlägen , ohne eine kühne Rauhig¬
keit nicht bestehen konnte : so wurden auch alle diese
Charaktere seinem Gedichte eigen .

Auf

* ) kchist . tkomer . 4», 24 .
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Auf solcher Grundlage stand sein Gebäude : Ein

Gedicht für seine Zeit . Die Vorstellungen

der verflossenen Jahrhunderte sollten in der Sprache

seines Zeitalters , nach dem Gefühle eines Sängers ,

der in diesem Zeitalter gebildet war , nach dem Au¬

genmerke einer Welt von Zuhörern , die nach ihrer

Zeit dachten , vorgestellet werden : so sang Homer ,

und anders konnte er nicht singen - -- Ein Barde

voriger Zeiten für seine Zeit . Wer sich in

diese zurück setzen kann , in Erziehung und Sitten ,

und Leidenschaften und Charaktere , und Sprache

und Religion — für den singt Homer , für keinen
andern .

Es ist lächerlich , von Homer fordern , daß er

sich nach den Sitten einer ^ künftigen Zeit hatte rich¬

ten sollen . Dazu gehört Gabe der Weissagung , und

noch was mehr , die Gabe , unmögliche Dinge zu thun .

Wenn wir fordern , daß Homer für unsre Zeit und

Denkart hatte schreiben sollen , so hätte es ein alter

Indianer und Perser , der auch Homeren in seiner

Sprache las , fordern können ! So auch ein schola¬

stischer Mönch des fünfzehnten Jahrhunderts , wenn

er über Homer kam ! so auch ein hottentottlscher

Kunstrichter , weNn einmal der Genius der Wissen¬

schaften Europa verlassen , und mit Homer ' n in der

Hand Nach dem Vorgebirge der guten Hoffnung zie¬

hen wird ! so auch ein jeder Thor von Einsiedler ,

der auf einer Säule , wie SimoN , det Stylite , alt

und grau wurde ! Alle werden alsdann im vereinig¬

ten Chore mit uNscrm lateinischen Perrault anstim -

men können * ) : Horrieruiu äornritusse ulicjrroriLs ,

*) Homer , p . slt -

Herders W . z . sch . Lit . « . Kunst . B
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n ^ srst , ( drrocl üs irr Incis iitprirnis giriere ex -

isrimo , ubi - - - snas ustutis irroribtrs irissriiit

tionärnri pvlitis s -rti8 , 6t aurrr sirnplivit -rts rrlsti -

< >, ir > sü ^ uiil et cr^ mrurrr ftirkentibtrs . Und was

würde aus Homer , wenn er sich nach jedem Kunst¬

richter hätte richten wollen ?

Nein ! mein Homer soll sich nicht noch meinem

Zeitalter gerichtet haben , die Sitten des seinigen

mögen so weit abgehen , als sie wollen . Ich bin zu

bescheiden , ihn sumirmrrr vim et rrrswsurarn ing6 -

nü ftrrnmrri zu nennen * ) : denn wer bin ich , daß

ich die gesummten Kräfte der Natur wagen , und das

Maas erfassen wollte , das die Mensur des mensch¬

lichen Geistes enthalt ? Werbin ich , daß ich die Li¬

nie ziehen könnte : so hock ) rnchc Homer , und so

hoch kann der menschliche Geist reichen ! So sehr ich

ihn , als die edle Erstgeburt der schönen dichterischen

Natur in Griechenland , liebe ; so gcrn ich ihn , als

den Vater aller griechischen Dichter , verehre : so

blöde bin ich , ihn , als den Umgang , als das Maas

des menschlichen Geistes , zu betrachten : so blöde ,

es abwagen zu wollen , wie auch nur die dichte¬

rische Natur ihre Kräfte in ihm erschöpfet . So

lange mir Apollo nicht bei , Wunsch erfüllet , die Mc -

tamorphojen des menschlichen Geistes auch in cincr

solchen Metamorphose meines Geistes durchwan -

* ) ? - >g . Ich weiß diesen Ausdruck , als gewöhnliche
lareinische Phrasis ; allein ich mag keine Phrasis ,
die es ursprünglich nicht war , die keine Wahr¬
heit hinter sich hat .
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deln und durchleben zu können : so lange ich nicht

mit den Ebracrn ein Ebräer , mit den Arabern ein

Araber , mit den Skalden ein Skalde , mit den

Barden ein Barde , wesentlich , und durch eine Um¬

wandlung meiner selbst geworden bin , -um MoseS

und Hiob und Ossian in ihrer Zeit und Natur zu

suhlen : so lange zittere ich vor dem Urtheile : -, Ho -

„ m >r ist die höchste Masse gesammelter Kräfte deS

„ poetischen Geistes , das höchste Maas der dichten -

„ schen Natur . " Und ist schon bei einer einzigen

Seite der Natur und des menschlichen Geistes , bei

dem dichterischen Genie , dies Unheil schon so schwer :

wie kann ich den Umfang gestimmter Geisteskräfte ,

das Maas der ganzen Menschennatur in ihm berech¬

nen ! Wo weiß ich , ob die Natur bei Bildung ei¬

nes Aleibiades und Pcrikles und ' Demosthenes , als

Geschöpfe ihrer Zeit betrachtet , sich nicht mehr er¬

schöpft , als bei Homer ? Wo weiß ich - ob ein Plato ,

»in Baco , ein Newton ,

- das Ziel erschaffner Geister ,

dieser bildenden Mutter nicht mehr in ihrer Art ge¬

kostet , als Homer in der seinigen ? Ein solcher Lob -

spruch geht ins Ungeheure ; und wenn Homer surrr -

Mm vig , et yuusi rnen8rrra in ^ enii Uunrani ist ,

so wird der , der ihn noch beurtbeilen und tadeln kann ,

ein völliger Ucbermensch ! hervorragend über die

Schranken des menschlichen Geistes . Da trete ich

zurück , um den kritischen Gott anzubcten .

Ich betrachte Homer blos als den glücklichsten

poetischen Kopf seines Jahrhunderts - seiner Nation ,

dem keiner von allen , die ihm nachahmen wollten ,
B 3
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gleich kommen konnte ; aber die Anlagen zu sei¬

nem glücklichen Genie suche ich nicht außer seiner

Natur , und dem Zeitalter , das ihn bildete . Je

mehr ich dieses kennen lerne , desto mehr lerne ich

mir Homer erklären , und desto mehr schwindet der

Gedanke , ihn , „ als einen Dichter alstr Zeiten und

Völker , " nach dem Bürgerrechte meiner Zeit und

Ration , zu bcurtheilen . Nur gar zu sehr habe

ichs gelernt , wie weit wir in einem Zeiträume zweier

Jahrtausende von der poetischen Natur abgekommcn ,

eine gleichsam bürgerliche Seele erhalten , wie we¬

nig , nach den Eindrücken unsrer Erziehung , griechi¬

sche Natur in uns wirke ! wie weit Juden und Chri¬

sten uns umgebildet baden , um nicht aus eingepflanz -

ten Begriffen der Mythologie auch ütur Homers

Götter zu denken ! wie weit Morgenländer , Rö¬

mer , Franzosen , Britten , Italiener und Deutsche ,

wenn ich den rousseau ' sehen Ausdruck wagen darf ,

unser Gehirn von der griechischen Denkart weggcbil -

det haben mögen , wenn wir über die Würde der

menschlichen Natur , über Heldengröße , über die

Ernsthaftigkeit der Epopee , über Zucht und Anstand

denken ! Wie gelehrt muß also ein Auge seyn , um

Homer ganz in der Tracht seines Zeitalters sehen :

wie gelehrt ein Ohr , um ihn in der Sprache seiner

Nation so ganz hören : und wie biegsam eine See¬

le , um ihn in seiner griechischen Natur durchaus

kühlen zu können . Am sichersten , mein Urrhcil

über ihn sey nicht voreilend , damit ich ihm das

nicht für einen Fehler anrechne , was Tugend seiner

Zeit war .

Nun mag Klotz die unten gesetzte * ) Einleitung

p . 2 !». eta .
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zu seinem Homerischen Tadel rechtfertigen ; ich finde

den einen Thcil derselben am Unrechten Orte ; den

andern Thcil sehr zweifelhaft . Am Unrechten ' Orte

steht die Betrachtung * ) , daß Homer ein Mensch

scy , Fehler habe , daß die Fehler der größesten

Genies , eines Homer und Shakefpcar , ihrer Größe

nichts benehmen u . f . w . Für unfern Zweck Ware

die Betrachtung gewesen .- ob Homers Fehler , ( als

griechischer Dichter seiner Zeit , und nicht als Mensch

betrachtet , )^ von uns , und zu allererst von uns ein¬

gesehen , und diktatorisch beurthcilt werden können ?

Und so zweifelhaft dies : so ungewiß wird mir das

Folgende * * ) : „ daß Homer sein Gedicht mit nicht

„ leichten Flecken besudelt , weil er sich entweder

„ nach den Sitten seiner Zeit gerichtet , oder weil

„ es schwer fallt , zurück zu halten , was dem Leser

„ Lachen erwecken könnte , oder aus einem Fehler

, , seiner Beurtheilungskrast ; kurz also , daß er sich

„ zu dem herab laßt , wovon Klotz achte , es schicke
„ sich für die Würde , und den Ernst des epischen
„ Gedichts ganz und gar nicht . "

Unpassend ist die erste Ursache : „ daß Homer

„ mit nicht leichten Flecken sein Gedicht besudelt ,

„ weil er sich den Sitten seiner Zeit bequentt . " Ho¬

mer mußte sich ihnen , und der Zeit seiner Helden

bequemen ; nicht aber der Zeit der Kapucincr , oder

dem Jahrhunderte Ludwigs des vierzehnten , oder

einem kritischen Jahrhunderte in Deutschland .

..45 '

H p . 21 — 2Z .

* ' ) x . 24 . 25 .
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Höchst unwahrscheinlich die zweite Ursache : „ Ha¬

mmer habe sch zu dem herabqelassen , wovon ich

„ halte , daß es sich für die Würde , und den Ernst

„ des epi ' chen Gedichts ganz und gar nicht schicke ,

„ weil cs schwer wird , das zurück zu halten , wovon

„ wir glauben , daß es dem Leser Lachen erwecken

„ werde . " Wer das Zeitalter Homers und seiner

Helden kennet , wird zugehen , daß demselben nichts

fremder sey , als eine Sucht des Lächer¬

lich e n .

Der epische Dichter Homer weiß nichts von lä¬

cherlichen Grazien . Das Zeitalter , d a s er besingt ,

war „ die Zeit der Heldengrößc , eines hohen Ern -

„ stes nach griechischer Natur : " und die Zeit , in

„ der er lebte und sang , „ der Anfang dcss bür¬

gerlichen Jahrhunderts , " und also eines gesitteten

Ernstes in edler Einfalt . So wie in der ersten der

Held , der Tapfre , der größeste Mann war ; so

in der zweiten der Weise und Gute — in beiden

war an den lachenden , oder Lachen erregenden Witz -

lina nicht wohl zu gedenken ; sonst waren , statt '

HometEcher Epopeen , nichts als crekiüou ' sche Ro¬

mane , oder komische Epopeen , die Erstgeburt der

griechischen Muse geworden . Bei Homer also , wenn

er keinen Margites , sondern eine Helden - Jliade

schreibt , bin ich vor dem unzeitigen , unwürdigen

Lachen so sicher , als ichs bei den schönen und arti¬

gen Schriftstellern unsrer Tage wohl nicht bin : und

das vermöge des homerischen . Zeital¬
ters .

Drittens endlich , dünkt mich die Ursache des

beschwerlich Lächerlichen in Homer eben
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so ungewiß , daß er , aus einem Fehltritte

seiner Beurtheilungskraft , so unzcitig lächerlich , so

lachsüchtig geworden : denn wer Homers Zeit ken¬

net , wird zehn andre Fehltritte für wahrscheinlicher

halten .

2 .

Klotzens Meynung ist * ) , , , daß Homer manchmal

„ an einem sehr ungeschickten Orte den Leser zum La -

„ chen bringen wollen , und damit seinem göttlicher .

„ Gedichte nicht leichte Flecken angesprützt , die dem¬

selben eine nicht kleine Unförmlichkeit , und dem Le -

„ ftr Verdruß erwecken . Hieher kann man in der

„ Odyssee den Streit des Jrus mit Ulysses , und im

„ ersten Buche der Jliade den Ort rechnen , wo er

„ den Gott Vulkan einen Gaukler ( Uistrionsm ) spie -

„ len laßt — denn was spielt er anders , als einen

„ Gaukler , da er den Göttern Wein einschenket , und

„ diese den hinkenden Mundschenken mit großem Ge¬

rächter begleiten . " Noch mehr aber wird die Sache

aus dem zweiten Buche erhellen — und nun kommt

die Geschichte vom Thersttes , die Klotz für unanstän¬

dig , unschicklich , ungereimt , unwürdig erklärt , und

mit einem Thersitischen Geräusche völlig aus Homer

verwirft .

) x . - 4 . 2Z . etc .
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Nun wundere ich mich zuerst über die Verwun¬

derung , „ daß unrcr allen Feinden Homers noch nie -

„ mand auf diese Geschichte gefallen , daß , so sehr

„ man alles zu seinem Tadel gesammelt , man nicht

„ diesen Ort angeklaget . " Ich wundre mich , „ daß
„ sich Klotz so viel Mühe giebt , es zu untersuchen ,
„ woher sich alle hätten betrügen lassen , diese Stelle

„ nicht zu tadeln ; daß er selbst eine Gedankencita -

„ tion von Viva anführet , wo dieser wohl ThersiteS

„ könne im Sinne gehabt haben und — bei Allem

nicht den Franzosen , dem Klotz so manches Mablcr -

anekdötchen , und , zehen gegen Eins , auch diesen

ganzen Tadel schuldig ist ; ich mcynr den be¬

rühmten d ' Argenson * ) .

Dieser Franzose sagt bei Gelegenheit seines Ju¬

lius Romanus , und des lächerlichen Zwerges

im Gemählde Konstantins : „ es ist wahr , daß sich

„ eine solche lächerliche Figur zu einem so ernsthaften

„ Gegenstände gar nicht schicket ; man müßte denn

„ diesen Mahler mit dem Homer entschuldigen wol -

„ len , der in der Jliade einen Vulkan ,

„ worüber die Götter spotten , und einen

„ von aller Welt verachteten Th er fites

* ) Leben der Mahler DH . I . p . 8 >. Eben der Ta¬

del , nur verändert , ist Voltalren und andern

Franzosen eigen , und Lessing hat zu verschiede¬

nen malen die Sache von der Seite des Drama

in Beleuchtung genommen ; s. Dramaturg , r .

und 2 . Band hin und wieder .
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„ anbringt , um den Helden seines Gedichts einen

„ Kontrast zu geben ." Klotz hatte diese Stelle ganz

vor Augen , trübt aber d ' Argcnsons bessere Anfüh¬

rung Homers . Dieser picbt dem Thersites einen

„ von aller Welt verachteten Charakterden ihm

auch Homer giebt ; Klotz macht ibn zum Possen¬

reißer , was ein d ' Argcnson sich nicht einmal zu

behaupten getrauete , und wovon Homer nichts

weiß . Der Franzose läßt ihn und Vulkan vom Ho¬

mer charakccrisiren , um den Helden seines

Gedichts einen Kontrast zu geben ; der

Deutsche fahrt über Homer her , daß er , aus Un -

gcschliffenhcit seines Zestaltcrs , aus der eitlen Sucht ,

dem Leser ein Lachen am Unrechten Orte abzujagen ,

oder gar aus Mangel der Beurthcilungskraft , dem

Gedichte so häßliche Flecken einbrenne , dem Leser

Zur Last wäre , ihm am Unrechten Orte ein unan¬

ständiges Lachen abzwinge , die Würde seines Epos

aufopfere . —

Was also Vulkan betrifft : so wird jeder Kenner

Homers wissen , daß das Ideal seiner Götter nichts

weniger , als das Ideal höchstvollkommencr , geisti¬

ger , allerhöchster Wesen ssey . Sie haben alle ihren

Charakter , der nach Körper und Seele , nach Stärke

und Denkart , nach Würde und Neigungen , nach

Ansehen und Verrichtungen so bestimmt ist , als die

Namen , dis sie führen , oder die Partei , die sie im

Homerischen Gedichte nehmen . Wie also bei den

alten Künstlern die Bildung jedes Gottes ihr eigent¬

liches Ideal , ihre Gestalt bis ^ uis Bart und Haupt¬

haar hatte : so sind auch im Homer ihre Charaktere

gleichsam eine Reihe von eigenthümlichcn Brustbil -
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der » , von Wesen , wo jedes aus sich , wo keins , wie

ein drittes , handeln muß . Genen Memchen gerech¬

net , baben freilich alle Homerischen Götter ihr eige¬

nes Anständige ; aber unter sich selbst ist wieder ihre

Würde , ihr Anstand , ihre Art zu band , ln so eigen

bestimmt , so sonderbar , als eines jeden Körper und

Name . Man streiche in der ganzen Jliade alle Na¬

men der Götter und Göttinnen aus ; ich will jedes

von ihnen aus ihren Reden und Handlungen crra -

then : und es kann aus Homer eine solche Gallerie

von dichterischen Idealen seiner Götte ? erbauet wer¬

den , als Winkelmann seine Ideale derselben aus der

Kunst aufstcllet * ) ,

Hier also , an unserm „ so unanständig lächer¬

lichen " Orte * * ) — was war geschehen ? Jupiter er¬

scheint mit aller Ehrfurcht der Götter im Olymp ,

und die gebieterische Juno fangt über feine geheimen

Ralhschlägc zu zanken an . Der oberste der Götter

antwortet zuerst groß und unabhängig , und als Jun «

forrsahrt und seine Nathschläge offenbaret , zornig

und mächtig drohend . Verstummt vor Furcht , ge¬

beugt in ihrem Herzen , sitzt die hohe Juno da , und

« lle Himmlischen , im Haust des Gottes versammelt ,

erstufzen . Eine schauderhafte Stille , eine unruhige

stumme Scene , wie vor einem Ungewittcr , herrscht

im Olymp !

* ) Geschichte der Kunst und Anmerk , dazu , x . l, a .
eie .

* *) Ilinä . « . v . 59g .
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Wer soll sie brechen ? Soll Homer seinen Ge¬

sang schließen , und den Leser ln einer bangen Be¬

sorgnis lassen , ob nicht auf dies schandervclle Ver¬

stummen nachher wirklich ein Ungewittcr erfolget ?

ob nicht etwa die gebietende Juno den Streit erneurct ,

und also der mächtige Zevs seine Drohungen er¬

füllet ? Unwürdige Besorgnis l der Hoheit des epischen

Gedichts , und dem Zwecke der Homerischen Hand¬

lung entgegen ! Homer , der nirgend seine Handlung

abbricht , sie mit jedem Worte weiter sortführt , thäte

doppelt Unrecht , in seinem ersten Gesänge , bei der

ersten Versammlung der Alles lenkenden Götter

uns nicht das Ende ihres Raths wissen zu lassen ,

und noch ärger , uns auf sein ganzes Gedicht hi »

eine Idee von seinen seligen Göttern beizubringen ,

die uns wohl nicht den Zustand derselben sehr benci -

denswerkh vorstellte . —

Vollendet muß also der Austritt werden , aber

wie ? und durch wen ? Soll Juno ibrcn Zweck er¬

neuern , und vor unfern Augen unglücklich werden ?

Unwürdiger Anblick ! Soll sie fußfällig abbitten ?

^ Ein niedriger Weg zum Frieden des Himmels , da¬

zu ganz unjun 0 nisch ! Eher ließe sie sich auf die

gedrohete Art strafen , lieber wollte sie einer höher «

Tyrannei unterliegen , als so ihre weibliche Hoheit

verlaugnen . Auf solche Bedingungen ward also kein

Friede im Himmel !

Und wie denn ? Es trete ein Fricdensstifter ^auf

zwischen beiden ! Doch wer ? Einer , der durch sein

Ansehen rechte , und durch die Würde seiner Person ,

als ein himmlischer Nestor , Jupiter und Juno zum
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Stillschweigen bringe ? Solch einer ist nicht im gan¬
zen Olympus ! Der Streit ist zwischen den höchsten
Göttern : er betrifft die Anschläge Jupiters , und
die rechtmäßigen Drohungen seiner Macht : feine
ganze Klugheit , sein vbergöttliches Recht , seine Ge¬
walt — alles ist mit im Spiele . Wer soll nun
auftretcn , ihm zu widersprechen , ihn ein beßrcs be¬
lehren zu wollen ? Alle Anwesende sind Unterord¬
nungen , Unterthanen , Kinder ! Selbst die Göttin
der Rathschlagc , Minerva , ist die Tochter seines
Haupts , und kennet ihren Vater zu gut , als daß er
sich widersprechen , belehren lasse . Alle also , und
ohne Ausnahme alle Götter von Würde , von Ernst
handeln am besten , wie sie bei Homer handeln , stille
fitzen und schweigen .

Anders also , anders wird die Zwietracht im
Himmel nicht gestillt , als daß jemand Juno , die
schwächere , und noch dazu die unbillige Parthei des
Streites , besänftige -— Wer soll dies thun ? Etwa
Einer , der Jupiter und Juno kenne , vielleicht beide
angehe , nicht zu erhaben scy , um beiden gute Worte
zu geben , nicht zu ansehnlich scy , um seine Würde
dabei in Gefahr zu setzen — Ein solcher sey ' s ,
und hat er etwa in seiner Geschichte , in seinem Cha¬
rakter , in seiner Gestalt Etwas , was Juno warne
und besänftige , was die Macht Jupiters gleichsam
redend , sichtbar zeige , Ihm also auch Recht gebe,
ihn damit auch besänftige — ist ein solcher da , so
trete er auf , und gebe den Göttern heitern Tag
wieder !

Und flehe da ! ein Gott von minderm
Ansehen , ei » himmlischer Handwerker ; ein Gott ,
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Lek Jüpiter und Juno wohl gute Worte

gäbe : ein Sohn beider ; der in seiner Ge¬

schichte Beispiel genug von der Macht

Jupiters seyn kann : Zcvs hat ihn vom Him¬

mel geworfen ; der in scincr Gestalt War -

nendes genug für Juno habe : sein noch

hinkender , und ewig hinkender Fuß — kur ; ! da ist

der ehrliche Vulkan . Vulkan also fangt an

im Namen aller himmlischen Unrermachte ; u reden ,

daß ein solcher Krieg die Ruhe der seligen Götter

störe , daß die Sache der Menschen die besten Gast¬

mahle der Himmlischen verderbe . Vulkan holt seine

Gründe nicht weit her ; aber seine Vorstellungen

find bündig , der Zeit und dem Orte angemessen ,

und so stark , als der Amboß , den er zu fübren

pflegt . Er und alle Götter sind ja zum Schmause

erschienen !

Er wendet sich gegen die Mutter , „ ob er gleich

„ wüßte , daß auch sie verständig wäre " — der Ehr¬

liche , in dessen Munde diese Worte so glaubwürdig

werden , als sie es seyn sollen : in dessen Munde also

auch die kindliche Anmahnung kein sich brüstender

überhobner Rath seyn wird .

Er erinnert sie an die Macht des Donnergot¬

tes , der , wenn er wollte , alles vom Himmel wer¬

fen könne — der gute Vulkan redete aus Erfah¬

rung , und wie sein hinkender Fuß ihn nicht anders

reden laßt . Sein Rath ist also , Jevs abzubitten ,

und dem ganzen Himmel Heiterkeit wieder zu ge¬

ben . — Wo ist bisher der Possenreißer , der hin¬
kende Gaukler S
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Aber abzubitten ? dem Himmel Hniterkcit wieder

zu geben ? Und Juno selbst soll leiden , soll Unrecht

isthalten ? — O daß sie nur nicht am Dornstrauche

des letzten Worts hangen bleibe und von neuem zür¬

ne ! Siehe da , Vulkan ! den Becher voll himmli¬

scher Freude , die Schnake voll Nektar ! Tritt zur

Zuno , daß sie diesen letzten Zug nicht fühle : tröste

sie über ihre Traurigkeit und ihre Unterdrückung :

führe deine eigne unglückliche Geschichte an ! — Vul¬

kan thuts , und siehe : da lächelt die Königin der

Götter : lächelnd nimmt sie den Becher der Freude

von der Hand ihres Sohnes .

Ihr hohes Lächeln hat den Olymp aufgeklärt :

die Wolken sind vorüber . Die Ruhe , die himmli¬

sche Freude besucht die Wohnung der seligen Kötter

wieder : der süße Nektar fließt für alle : bei all . »

findet sich das unzerstörbare Vergnügen , die un¬

auslöschlich ewige Seligkeit wieder ein , und fangt

an , da sie Vulkan so geschäftig zu ihrem Vergnügen

sehen :

-A - ourn -

Tro / Trvuov 'r' « .

So schmausen sie den ganzen Teig hinab bis zllv

untergehendcn Sonne : ihr Herz begehrt nichts : sie

speisen Ambrosia des Himmels , sie hören die En '.hcr

des Apollo , und den Wechselgesang der Musen :

sie gehen endlich vergnügt jeder in das himmlische

Gemach , das ihm der künstliche , arbeitsame Vulk » w

erbauet : Jupiter selbst besteigt ft in hohes königliches
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Bette , und neben ihm ' die aufgoldnem Throne pran¬
gende Juno ! — Selige Götter ! selige Wohnung , , »
des Olympus !

Wie heit nun Vulkan seine Sache ausgerichtet ?
Stand er aus , um einen lahmen Gaukler zu mach . n ,
und nichts mehr ? Unwürdige Vorstellung , Homer
erweckte ihn , um die Götter aus einander zu brin¬
gen , um dem Olymp den Frieden zu geben . Er¬
reichte er diesen Zweck durch Poss . n , durch Gauke¬
leien ? Noch unwürdigere Vorstellung : er spricht so
anständig , so charakteristisch , als ein Vulkan nur
sprechen kann , und hier nur spr . ch . n scllte . Laust
drittens der Austritt auf ein pöbelhaftes Gelachter * )
hinaus , daß sich Bauch und Seit . n stemmet , und
so fortwahrct ? Noch unwürdigere Idee , nichtwerth ,
die seligen Freuden des Olymps auch nur von fern
zu sehen . Und endlich , war gar dies Pöbelgclachtcr
Homers Endzweck ? - — Ich werde unwillig : wer

* ) In der Sprache Homers , insonderheit in der

einfältigen Sprache seines Zeitalters ist „ der

« erEr ^ se : , der seligen Götter " kein

unwürdiger , unanständiger Ausdruck : erbezeich¬

net die ewige Heiterkeit , die unzerstörbare Freu¬

de , die ihre Stirn wieder einnahm , das selige

Lächeln , das bei dem Anblicke des Nektarschen -

kenden Gottes auf ihrem Antlitze schwebte , wozu

allerdings ein kleiner Zug von Lustigkeit über

seine Gestalt , und daß er seine Sache so wohl

gemacht , sich mit einmischrr .

. ^



die ganze Episode durch an nichts als an Vulkans
hink . ndcm Fuße , und an den artigen Grimaßen des
Mundschenken seine Augen weidet , wer nichts bei
Homer als dies fleht , wer alle Götter hierin nach
sich beurtheilt , dem könnte cs in diesem Himmel ,
wie vormals dem Vulkan selbst , gehen : der lache
lieber in den Busen !

3 .

Zch begleite Klotz auch bei der Scene Thersites .
Wenn er dieselbe nicht aus der lateinischen Ucber -
setzung beurteilte , so würde er kaum das * )
sondern das §u ihrem Hauptcharakter machen :
wenn er sie nicht aus dem Zusammenhänge risse , so
würde er finden , daß sie nicht blos an ihrem Ort
stehe * * ) , sondern auch , welches noch kühner ist , ni »
gends anders stehen könne : und wenn er sich aus die
Zeiten Achills und Homers erinnerte : so würde er
finden * * * ) , daß das Colorit des Niederträchtigen ,
Pöbelhaften , Häßlichen im Thecsites ori , ,mal - grie¬
chisch scy , nach den Sitten der damaligen Zeit nicht
anders , und nach dem epischen Zwecke HoiNcrs nicht
schwärzer und nicht weißer seyN könne . Hier muß
ich also Klotzen verlassen , denn er redet von einem
Possenreißer , von einem unleidlichen Gaukler , von

einem

Lpist . Homer . Zit
* ») x . " ' ) P . 3s .
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Mcm beschwerlichen , unanständigen Lachmerwecker ,
dm ich nicht kenne .

Beinahe eben so tief ists , wenn er den Zank
Ulysses und Jrus tadelt . * ) WaS dieses Gezänk
in der Odyssee * * ) ist , das sind die Zankereien zwi¬
schen Achilles und Agamemnon * * * ) in der
Hcldeniliade , nur nach Verschiedenheit des Stoffes
und der Menschcngattung : Zank bleibt an sich Zank .
Und was dieser Hader unter Menschen , ist der Zank
unter de » Göttern , der sich nur noch mehr und öfter
« uszeichnct . — Ukld was dieser ; das sind hundert
Semen , die alsdann aus Homer weg müssen , wenn
« ine solche feine Kritik gelten sollte .

Klotz scheint den Satz : „ in einem epischen Ge¬
richte will man ernsthaft seyn , folglich soll man
„ nicht lachen , folglich soll sich auch keine Spur deS
„ Lächerlichen einstehlen , " als ein Axiom , das wohl
gar ein Haupchwsetz der Epovee werden konnte , fest
zustellen . Ein solches furchtbares Hauptaesetz über
die höchste Dichtungsart des menschlichen Geistes
verdient , che es so unbestimmt eingeführt würde ,
eine Berathschlagung .

Deutlich unterschieden , hat das Problem ver¬
schiedene Seiten . Fordert es die P r opr i ctä t des
epischen Gedichts , und die Congrumz aller Theile

P Upist . Unmsr . p , » tz.

" ) Ocl ^ 5^ . I >̂. l»9 .

* " ) Niieä .

Herders W . z . sch . Lit . u . Kunst . V » C



desselben , dass kein Zug des Lächerlichen erscheine ?

Oder fordert cs meine Empfindung , jede Bewe¬

gung meiner Seele , die sich zum Lnchen neiget , zu

unterdrücken , um nicht die epische Wirkung in

mir zu schwächen ? Fordert es die Würde epischer

Personen , dnß sie nicht lnchen , oder dnß ich nicht

über sic lnche ? — Mir scheint die letzte Frage die

faßlichste : Lasset uns also die Sache am leichtesten

Ende angreifen .

Fordert es die Würde epischer Personen , daß

ich nicht über sie lache ? durchaus lache , so daß

dies der Ton meiner Empfindung bleibe — wer

kann noch fragen ? Aus der Epopee wird alsdann

eine Burleske , ein komisches Gedicht : oder wenn

der Dichter es eigentlich nicht einmal zum Zwecke

hatte , Lachen zu erregen , und erregt es doch : so

schafft er Eckel , Verachtung , Mißvergnügen . Wür¬

dig sey der epische ' Held ; nicht aber seinem Haupt -

charaktcr nach lächerlich .

Davon also war die Rede nicht ; aber kann der

Held nicht hie und da eine Blöße verrathcn , die

lächerlich sey ? Ich bitte hier den Unterschied zwi¬

schen lächerlich und b e la c h cns w e r t h zu

beobachten . So bald der Held auch nur in einer

Handlung eine Seite giebl , die nicht anders , als

b e l a ch e n swc r t h , seyn kann ; aber belachcns -

wcrth nach Grundsätzen , und mit Rechte : freilich

so hat sich der Dichter mit diesem Zuge selbst ge¬

schadet ; denn nichts hebt die Würde seiner Person

so sehr aus , als dieser Anstrich . Den Belachcns -

werthen verachten wir zugleich : er dünkt uns niedrig :
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und wie viel verliert ein episches Subjekt , eine
epische Handlung , die dies wäre ?

Hiehcr der Vorfall Ulysses mit Jrus * ) —
wäre er wirklich niederträchtig und unwürdig von
Seiten Ulvsses , verminderte er die Hochachtung ,
die wir für den alten , weit gernfetm , abgehärteten
Mann haben , müßten wir in der Folge verwün¬
schen , ihn in dieser Situatü ' n gekannt zu haben ;
allerdings unterschreibe ich alsdann : Irr nurnII1 ) S8s
<:otrcsrtatio spioi curnrirris Arnvitvtsm rniwlms
eloest . Wer aber , der Homer auch nur aus dek
Ucbersetzung kennet , wird dies finden ? Der arme
Ulysses , so weit herunter gekommen , daß er vor sei¬
ner eigenen Thürc in Jtbaka endsich , als ein elen¬
der zerlumpter Bettler anlanaet : und siebe ! da
stoßt ikm ein andrer Bettler in den Weg ; ein Bett¬
ler von einer ganz andern Art , der gefräßige , nichts¬
würdige Jrus . Dieser Luder , iche will jenen ehr¬
würdigen Greis von der Thüre we >dram , cn , weg¬
stoßen , wegschrecken ; und Ulysses , jetzt nichts als
ein Bettler , antwortet ihm fo ruhig , so unneidisch ,
aber auch mit solcher gesetzten Fassung , daß der an¬
dre , wie cs auch bei gelehrten Bettlern gewöhnlich
ist , nur zu Schimpf - und Scheltwortcn seine Zu¬
flucht nimmt . Der anwesende Antinous hört den
Bektlergoliath , freut sich , nach seinem Charakter ,
darüber , erzählts den Freiern der Penelope , und
hat den lustigen Einfall : der Junge und Alte soll -

>v6 .

C 2
Oä ^ ss . v . i



ten kämpfen — freilich ein Einfall , dm nur die

Seele eines Antinous für schon halten , und nur

Schwelger , wie seine Mitgenosscn , billigen konnten .

Der unerkannte Greis redet wider die Unbilligkeit

des Vorschlages , den man ihm , einem alten Manne ,

thue ; aber , da hier die Sache feiner Ehre , als

Bettler betrachtet , und als ein Hungriger die Sa¬

che seines Magens im Spiele ist : so fasset er Ent¬

schluß . Er gürtet sich , und selbst die üppigen Zu¬

schauer bewundern den Bau seines Hcldenkorpers .

Er erwäget , ob Ein Schlag seinem zitternden ,

schwachen , und §us Fraßigkeit entnervten Gegner

den Tod geben solle ; und seine Großmuth spricht

das mildere Urthcil . Er schont des Elenden : ein

Backenstreich ist zu seinem Siege , zu der Entwaff¬

nung seines unwürdigen Feindes genug : da liegt

der jämmerliche Mensch blutend und ohnmächtig .

Ulysses richtet ihn an bie Wand auf , und giebt

ihm seinen Bcttlcrstab in die Hand , um Hunde weg

zu wehren , nicht um über Bettler den Herrn spie¬

len zu wollen .

Was ist nun in der Geschichte Unwürdiges ,

Unanständiges für den Ulysses ? Daß er zum Bettler

bcrunter gekommen ? So muß man den ganzen Lauf

der Ldyffcc , das Subjekt des ganzen Gedichts an¬

dern . So muß die Muse Homers gar nicht den

besingen , den sie besingen wollte :

- — —
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So schreibe man eine bessere , anständigere , ar¬
tigere Odyssee , die ihren Helden im Wohlstände
lasse , ihn in dem Arme einer Göttin nach Zthaka
trage , aus ein weiches Polster setze , und was man
mehr für Deren ; hinein zu bringen wisse . Ich
mag sie nicht lesen , kein Grieche wird sie lesen
wollen .

Oder ists unanständig , daß Ulysses sich dem
unverschämten Bettler nicht gbich als Herr des
Hauses , als Ulysses , als König , entdecket ? —

Ddcr , daß Ulysses den Freiern bei seiner
Penelope sich nach ihrem Aumuthcn mit einmal
vcrrathe ? Ein Vcrrath , der den kauf der ganzen
Ddysse stören würde .

Oder , daß er keinem Bettler begegne ? So
wird aber in der sich nähernden Entdeckung eine
Lücke ; und ein Hauptaugenmerk Homers verschwin¬
det , das der iroAua-^ oTro ? sich Eh sir dieser
tiefsten Situation , als ein Ulysses 7ro -.!- -n ^ ono ^
zeigen sollte .

Zn dem sich zubcrcitendcn Ausgange geschiebt
ein Sprung — und ich mag diesen Sprung nicht .
Ich will gern den Ulysses als seinen Bettler sehen ,
wenn er auch nur in diesen Kleidern meine Ach -
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tung , als Ulysses , sich zu erwerben weiß ; und wie

sebr weiß er dieses ? So wie bei seiner Gurtung

und Entblößung , seine Heldenhüfte ? stjne erhabne

Brust , seine starken Arme , sein fester Rücken den

Heide » auch im Bcttlerrocke verrathen * ) : so soll

dieser Sieg vor der Schwelle , und vor den Augen

seiner schwelgerischen Feinde das Vorzeichen seyn von

größer » That . n im Hause , von unerwarteter » Ent¬

wickelungen . Nichts ist , was den großmütbigcn

und layfern Ulysses auch hier erniedrigt ; vielmehr

würde , mit Auslassung dieses Austrittes , die Stei¬

gerung seiner Enthüllung und der sanfte allmahlige

Fcrtssuß der ganzen Odyssee gehemmek .

Wo ist nun das Belachcnswerthe , das Unan¬

ständige ? wo ists insonderheit , nach den Sitten

Ulysses , nach den Aeik . n , nach dem Zwecke Ho¬

mers ?

Der Charakter Achilles sey so groß in seinen

Fehlern , als in seinen Tugenden ; diese Fehler ge¬

hören zu einer griechischen Heldenseele , zu einem

Achilles ; aber wahrhaftig belache ns werth , un¬

würdig , unanständig sey er nicht , und wo

ist crs ? Nur nehme man ihn , und jeden Helden

einer Eoopee , nach den Begriffen seines Landes und

seiner Zeit ; sonst kann freilich ein ehrbarer , feiner

und ernsthafter Kunstlichter einen höher » Acther

zum Athcmholen nöthig haben .

Doch ich kehre um : wenn eine würdige epische

Person nicht belachcnswerch seyn muß , darf sie auch

* ) ex' , v , 6g . eio .



selbst nicht lachen ? Welche Frage ! welche Verwir¬

rung der Begriffe ! Muß ein Held die Würde sei¬

nes epischen Charakters dadurch behaupten , daß er ,

wie ein Karthäuscr , nur sein msniento inori !

ernsthaft und sauertöpfisch grunze ? Vergeben die

Götter dadurch ihrer himmlischen Hoheit , daß sie

lachen ? Stört Homer damit die feierliche Harmonie

seines Gedichts , daß seine Griechen über den häß¬

lichen Thcrfites nach seiner Züchtigung lachen ? O

die abuithcucrliche Mönchsscicrlichkcit ! So wollen

»vir das Wort > LX « L.'V , mit allen seinen Ab¬

kömmlingen , aus Homer ausstrcichcn : so »vollen

wir die Miene des äisäuiiisull ^ , kalk - smiling

von dein Antlitze des herrlichen Miiton ' schcn En¬

gels wegwischen , und in tiefe kritische Runzeln ver¬

wandeln : so soll aus der ganzen Iliade ein gothi -

sches Kloster , und aus seinen Helden eine Reihe

feierlicher Prälaten werden , denen der Ernst häßli¬

che Falten in die Stirne gekniffen , und die , wie

der vortreffliche Hudibras —

L Kiriglrt Ir « >VL8 , rvboss ver ^ Liglri vrou ' 6

Lntitle teiin lülirrour ok Xnigletlionä ,
'l?Iii>r never lrorv ' ä bis stubborn Lire «

l ' o IRiirg l» ei Lbivalr ^ .
Ris tarvir ^ Lesrcl rvas rli ' e ^ nsl 6raL (7
Lotlr ok leis Wisäoirr airek Iris Lucs — —

Ehe NUN ein so feierliches Gebot : in der E ? o -

pee soll keiner lachen , gegeben wird , soll voraus

ausgemacht werden : ob das Lachen ein wirklich ent¬

ehrender Zug eines Menschen - , eines Helden - , eines

Götteranclitzcs ftn ? Lb es nicht Falle geben könne ,
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da das Hohnlächeln sowohl , als das Hohnlachen ,
und das Lächeln der Freude sowohl , als das Freu -
dengcjachter ', den epischen Zweck mit befördern muß ?
Ob nicht ein hohnlachcndcr Satan , und ein erha¬
ben lächelnder Engel , selig lächelnde Götter , und
narrisch laäunde Wollüstlinge , und schadenfroh la¬
chende Griechen zum ganzen epischen Gemahlde un¬
entbehrliche Gruppen ausmachcn können ? Ob der
Ton jeder Epopec gleich hoch gestimmct sey , und
auch die Concente des Ernsts in gleichem Maasse
haben müssen ? Ob alle Personen , die im Epos er¬
scheinen , wie in der Jliade , bis auf einen Thersi -
tes ; wie im Paradiese Mikrons , bis auf den Sa¬
tan ; wie in der Odyssee , bis aus die Freier ; wie
im Olymp , bis auf Vulkan ; wie auf dem Theater ,
bis auf den Lichterputzcr , gleich ernsthaft , groß ,
heidenmäßig , wunderwürdig seyn sollen ? Sind diese
Fragen ausgemacht , so kann bas obige Gebot gege¬
ben werden ; so lange will ich mich indessen mit
Tristram Shandy erholen , und fest versichert
seyn , „ daß dies kurze Leben nur dadurch etwas
„ verlängert wird , wenn inan beständig aufgeräumt
„ ist ; und noch mehr , wenn man lachet "

4 -

Doch ich soll ernsthaft reden .
Kann die epische Würde mit einem belachens -

wcrkben Charakter bestehen , wenn dieser Hauptcha --
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raktcr der Epopec ftyn soll ? Nein , und wenn er

auch nur cine Unwürde in einzelnen Fallen hättc .

Aber kann cin würdiger epischer Charakter auch

lachen ? Wenn am rechten Orte , wenn im gehöri¬

gen Maafie , wenn zu Erreichung des epischen Zwecks

— warum nicht ? Der erste Unterschied ,

den Klotz nicht beobachtet : Lachen und Lächer¬

lich seyn , d . i . zum Lachen da stehen — welch

ein Unterschied !

Zweitens : die ^ Vürde der epischen Hauptper¬

son , gebührt die auch jeder Figur , die in der Epo -

pee auftritt ? bstrmöglich ! und eben bei keinen zwei

Personen muß diese Würde ganz gleich ftyn . Eini¬

ge müssen , eben um die Würde epischer Helden ins

Licht zu setzen , mit ihnen kontrastiv » , und Unhel¬

den ftyn : Unkraut unter dem Weizen , und Satane

um der Engel willen . Wenn es also Einen Achil¬

les geben kann , den Tapfersten der Männer vov

Troja , wenn mit ihm tausend Helden , die stufen¬

weise an Tapferkeit herunter steigen ; warum nicht

auch einen feigen Thersttes ? Wenn so viel edle ,

schöne , würdige Seelen ; warum nicht auch cine ,

die häßlichste unter allen , die vor Troja gekommen

waren ? Diese , das Bild der Unedlen unter den

Griechen , kann mit der gehörigen epischen Erhöhung

so gut und zweckmäßig im Gedichte erscheinen , als

unter den Griechen vor Troja die Unedlen . Wenn

in einem Trauerspiele schon nicht lauter Helden ftyn

müssen ; so konnte in der weit größer » Welt von

Menschen , die Homer in der Jliade schuf , auch

cin Thersttes ftyn müssen . Wird seine Einwirkung

mit den übrigen Gewichten der Jliade nur zusam -
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mm gewogen : erscheint er an Orte und Stelle :
nicht olme Nutzen , mit Zwecke : — vortrefflich ! —
Dies ist der zweite versäumte Unterschied .
Die Würde der Epopec fällt auf das
Ganze des Gedichts , auf jede einzelne ,
insonderheit jede -Nebenperson , nur in
dem Maaste , in welchem sie zum Gan -
zen beiträgt : so muß Zravitas exioi carininis
berechnet werden .

Nun hat , und wer weiß das nicht ? die Pro¬
prietät , die Eigenheit des epischen -Werks im Gan¬
zen nichts weniger , als das Lächerliche , zum Haupt -
tone ; aber kann nicht ein Belachenswerthes in einem
Theile zur Eongrucns des Ganzen gehören , und ein
Thersites , ein Dämon mit zur Harmonie des Werks
einstimmcn ? Nichts ist hur so sonderbar , als cine
Scene heraus zu heben ; ohne zu betrachten , wie sie
mitten im Verfolge sich ausnimmt , oder , besser zu
sagen , sich fortdränget , sich aus andern entwickelt ,
und andere vorbringct , so , daß sie nichts als cine
Tonreihe zur Svmphonie des Ganzen bleibet . Ein
Thersites an sich sey , was er wolle , wa -S ist er zum
Ganzen der Iliade ? Was ist er in seinem Ver¬
folge ? Mischen sich in ihm Homers Successionm
der Auftritte , daß ibre Farben schneidend werden ,
dast der poetische Mahler sie nicht verschmolzen , daß
sie in ihrer Succession nicht Ton halten , daß das
Auge des Lesers keine Ruhestatt finde , nicht weiter
gehen wolle ? Wer kann das sagen ?

Drittens endlich : die sicherste Kritik eines Ge¬
dichts ist die Reihe meincr Empfindungen ; und in
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Absicht auf diese ist das Lächerliche sehr verschieden .
Entweder so , daß ich lache , und es der Endzweck
des Dichters war , mein Lachen zu erregen , er thue
es crnstbqft oder scherzhaft ; oder daß ich etwas Be -
lachenswcrthcs erblicke , und verächtlich
lache , mich ärgere . So sind mir die üppig lächeln¬
den Zuschauer bei dcm vorgcdachten Austritte zwie
schcn Ulysses und Irus zuwider : sie lachen ;
aber kaum lache ich mit ihnen . So wird der hässliche
Thersites dcn Griechen belach enswer tb ; darum
aber ist er nicht , um ihnen lächerlich zu scyn .
So freuen sich die Götter im Olymp , und der sym¬
pathetische Leser soll sich mit ihnen freuen . — Auf
die Art wechseln die Empfindungen unserer Seele
die Länge eines Gcdichts herab , und nur der kann
das Ganze beurtbcilen , der die ganze Reihe dieser
Successionen sich auf einmal anschauend machen könn¬
te . Da dies aber unmöglich ist : so schwimme ich
sanft den Strom herab , und folge dem Dichter , der
ein Gefühl nach dem andern in mir aufruft , jedes
mit dcm andern verschmelzet , und die Nißklänge in
einander auflösct : so wird der harmonische Einklang
deö Ganzen .

Ist diese Harmonie bei einer Epopee aber nicht
Bewunderung ? Freilich ! Niemand abcr denke , daß
diese Hauptcmpsindung die einzige , eine ganze Epo¬
pee hin , scyn müsse : denn wcr kann einen langen
starr . n Blick in die Höhe ertragen ? Mitleidcn und
Schrecken , und Abscheu und Zorn , und Verdruß
und Verachtung , alles kann nach einander , an sei¬
nem Orte , erreget werden , wenn sich nur j . de Em¬
pfindung so aus einer andern in eine dritte ergi . ßct
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und verlieret , das; zuletzt cin Echo , wie die Stimme
der Muscn in meiner Seele , bleibe , das Bewun¬
derung sey . Diesen Hauptunterschied hat Klotz nicht
beobachtet .

Und wer ists wohl , der die Empfindungen der
Seele besser und natürlicher auf einander folgen kaf¬
fe , als Homer ? Kann denn cin Leser von griechi¬
schem Gefühls , der Musik der Seele hat , es bei
Homer unempfunden gelassen haben , wie er einen
Ton der Seele aus dem andern entwickelt , und in
einen andern auflöfct — wie keine Stimmung bei
ihm über die andern vc-rschreien , mebr als sie zum
Ganzen Eindruck Nachlassen soll . — Wer dies em¬
pfunden , wer dies als eine stetige Kraft der Ho¬
merischen Muse gefühlt : wie sollte der nicht zittern ,
den Tadel niederzuschreiben : „ Homer weicht oft
„ aus der Gravität und Dignität des epischen Ge¬
sanges : Homer wirds schwer , zurück zu halten ,
„ was Lachen erregen könnte , und er bringts am
„ ungeschicktesten Orte an : Homer hat , durch sol -
, , che Unartigkeit , sein Gedicht nicht wenig ent¬
stellt : er macht den Leser unwillig , verdrießlich :
„ man muß Stellen , Seiten aus ihm wcgwcrfcn ,
„ um im Tone feines Gedichts zu bleiben .^ O
göttlicher Sänger ! wenn du auflebest , so gieb
doch erst deinen Lesern Ohr : gieb ihnen Musik der
Seele !
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5 .

Statt uns Homerische Betrachtungen mitzu -

tbcilcn , wirst Klotz die Frage auf : ob es uns frei

siebe , heidnische Mythologien in Gedichten zu adop -

tiren ? * ) und , nach seinen Vorbereitungen zu ach¬

ten , ist diese Abhandlung sehr wichtig .

Zuerst von der Mythologie m geistlichen

Gedichten . Nonnus , Sannazaro , Clau¬

dia » , ( wie der nach Ordnung und Zusammenhang

hiehcr kommt , wisse die allsehende Muse ) Camoens ,
Dante , Petrarca , Ar i os to , Marino ,

Tasso , Milton , Frischling , HeinsiuS —

welch Gemenge von Namen ! — werden über der

profanen Mythologie in ihren Gedichten scharf , und ,

nach der Reihe hin , getadelt . Ich glaube nicht ,

daß eine Kritik , die auf Dichter so verschüdner Zei¬

ten und Gegenden mit einerlei Machtspruche fallt ,

so gründlich , so prüfend sey , als sie über Männer

von ^ so vcrschiedner Zeit , und so verschi - dnem Wer -

the seyn sollte .

Einige von diesen haben lateinisch gedichtet :

ein Punkt , der die Sache sehr verändert ; denn wer

kann genau ein Haar zwischen ziehen , wo die latei¬

nische Sprache aufhöre , und die U ' urpatsin der rö¬

mischen Denkart anfangs . Nachdenkende Liebhaber

der lateinischen Sprache werden bei manchen Worten

und Ausdrücken noch sehr zweifelhaft bleiben ; sie

) P . bL .
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werden mit einem Goldgewichte abwägen , wie weit
manche nichts als lateinische Phrases , andere schon
Vehikula der römischen Denkart sind : sie werden
also auf die jetzige lateinische Poesie ein Misstrauen
setzen , daß sie uns Nicht , statt römisch -großer Ge¬
danken , einen Teppich von römischen Wortblumcnt
sticke , daß man also vielleicht von mehrcrn neula -
teinischcn Versmachern das Urtheil fallen könne ,
was Klotz über Sannazaro fället * ) : kremier
serrnonis Datini sleZavtiain , nilail in iis ear -
niinisius , ĉ uock inultu laucks eji ^ nuin sit , in -
vsnio . karuui nut Nisiil xotius sinxit : corn -
plurss versus Iloratic » surripuir : siruilis üo -
ratio , secl ut siinia siomini eto .

Und allerdings ist auch bei der Mythologie für
mich der Unterschied oft zweifelhaft genug , wo die
Redart aufhöre , und ein Gedanke anfaNgc ? Es hat
Klotzen gefallen * * ) , bei Vida sogar zu billigen ,
daß das heilige Brod Lerss heißen könne , und der
poetischen Phrasis wegen zu billigen , daß Christus
dem Volke libw 6srsn1in ausgetheilet , blos der
Nachahmung Virgils wegen ; und gilt das , was
sollte nicht gelten ? So wird mich immer die un¬
mythologische Sprache platt , gemein , unvoctisch
dünken können ; und so wird endlich ein lat . ini -
sches Gedicht eine Seifenblase , wo viel schone
Farben in der Sonne mir Vorspielen ; ich gnise

* ) llchisr . Homer , p . gz ,

- lull » p . 8Z . 8l«>
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darnach , und sie sind nichts ! — Es waren latei¬
nische Phcases .

Auch Klotzens sogenannte Horazischc Oden * )
sind nicht ohne Mythologie : sie reden vom Oracli -
vus , und von der Venns , von ü/lnsis und Lurnos -
nis , vom pater Oyssus , dem ein ganzer Dithy¬
rambe mvthologisch gesungen wird , von Faunen
und Dryaden , von . Nymphen und Najaden , von
Picrinncn , von Düs und Ooakus , vom phoodus ,
und vom kinäus , von IVlavors und Lellona ,
von L ^ ntlria und !? Iora , ein ganzes Heer allego¬
rischer Personen ungerechnet . Fragt man mich , was
alle diese Namen hier sollen ? Nach Klotzens Ho¬
merischen Briefen muß ich entweder sagen : un¬
schicklich , eitle Gelehrsamkeit , verdrießliches , frem¬
des Geschwätz : oder ich sage : schöne poetische
Phrascs !

Als die schöne lateinische Poesie nach jener lan¬
gen Barbarei wieder erwachte : als die Sannazar ' s
und Vida ' s , und Bcmbo ' s und Fracastor ' s , geweckt
vom Geiste der wieder aufgclcbten Römer , sangen :
welcher Phöbus Apollo hätte ihnen damals das Ohr
zupfen können ? „ Dieser Ausdruck ist zu mytholo¬
gisch , dieses römische Bild hat noch nicht genug
„ durch den Gebrauch und durch die Gewohnheit seine
„ mythologische Natur abgelegt — weg damit ! Aber
„ hier mein lieber Vida ! stehe Lerss statt panis ;
„ dort IVIeisn statt poetica kacultss : i^ eptunus
„ pro naari : Vulcanus pro D )' aeus xrs

Ktotr Opusc .
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„ vino . In Iiis , licet ori ^ insm sunm su ^ sr -

„ stitioni clclmant , tamon smissn lere est ,

„ nt ilL ckicam , prima vis st nbvlita :

„ carmini vero I .atino non exiAunm sIsZan -

„ tism eacksni conciliant !" * ) O der ; artige

Phöbus Apollo ! Wenn diese abergläubischen Wör¬

ter ihre erste Kraft verloren haben , wenn sie ihre

Natur ausgezogcn , wenn ihr Gewicht weg ist ; so

mögen alle solche elsZantiss non exiguas in den

L ?rkus ! Sie sind ein elender Flitterstaat , eine poe¬

tische Sprache ohne poetischen Sinn , ein Schulge¬

schwätz . Ist nur dann ein mythologischer Aus¬

druck brauchbar , wenn ihm die Gewohnheit , der

alltägliche Gebrauch seine ursprüngliche bildvollc Be¬

deutung entnommen : so ist er ein Redczierrath ohne

Wesen ; und vor solcher Poesie behüt ' uns , liebe

himmlische Muse !

Nein ! für schulmäßige Phrasesjägcr will ich

die Erweckcr der lateinischen Dichtkunst nicht neh¬

men ; aber um so schwerer wird mir die Entschei¬

dung : „ wie weit kann eine wirklich poetische , und

„ in ihren Hora ; und Virgil verzückte Seele , in

„ ihrer poetischen Begeisterung , auch gleichsam an

„ seine Götter und geistigen Wesen gläubig werden ?

„ Wie weit kann sich die horazische Laune , der vir -

„ gilianischc Geist , insonderheit , wenn ich in ibrer

„ Sprache singe , cinstellen , daß ich Mythologie von

„ ihrer Dichtungsart unabgetrennet und unabtrenn ich

„ erblicke , daß ich , indem ich , wie sie , singen will ,
„ auch

kchist , Homer . x>. 82 . 8g
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„ auch mit ihrer Mythologie singe ? " Wer kann

bier aus dem Stegreife antworten ? wer kann in

der Seele derer , die wirklich mit Enthusiasmus

dichteten , Grenzen ziehen , wie römrchc Begeiste¬

rung , Begeisterung aus den Römern geschöpft , Be¬

geisterung , die sich selbst in römische Sprache er¬

goß , die und da einen Schritt weiter im Ausdrucke

zurück bleiben , hie und da etwas vorsichtiger in der

Mythologie seyn sollte ? den » sie dichteten doch

heilig . Nun ja denn ! immerhin heilig ; aber

Vida und seine Mitgcfahrten dichteten auch la¬

teinisch , und , zum Unglücke , wollt . n sic auch

römisch dickten ; nun stehen wir vor einer drei¬

fachen Wcgescheidung — wer kann alle drei mir

einmal gehen , ohne auf keiner Zu weit hin zu

wanken ?

Ich sehe keinen andern Rath , als daß man

« der ein heiliges Sujet niemals Latein , ich mcp -

ne römisch Latein , gedichtet hatte ! denn immer ist

cinc Mischung von Sprach - und Denkarten unver¬

meidlich . Der Orient soll sich in den Occident stür¬

zen , der Geist der Religion , und der altrömischen

Poesie sollen sich umarmen ; ein seltnes Paar ! Aus

Cicero soll ein Compendium der Theologie geschöpft ,

und doch kein römischer Begriff dahin übertragen ,

und keinem Begriffe der Orthodoxie etwas von sei¬

ner systematischen Strenge benommen werden —

schwere Verbindung ! Sannazaro will äs xartir

VirZiuis schreiben , und zugleich nie seinen Virgil

verlassen : Buchanan ciNtN Laxtistes schreiben ,

und doch seine Juden römisch sprechen lassen — >

Herders W . z . sch . Lit . u . Kunst . V . D Aew . t ^ a7 -ler .



widrige Vermischung ! Ueberläßt sich der Dichter

dem Geiste seiner Religion ; so wird er Jüdisch - , so

wird er Christlichlatein zu sprechen in Gefahr kom¬

men ; folgt er dem Geiste der römischen Poesie ,

Denkart und Sprache ; wie weit von Judaa ab wird

der ihn hinsühren ! Will er , als ein Hellcniste , aus

beiden Wegen gehen , und Gleichgewicht halten —

unwürdige , ermattende Wachsamkeit ! drückendes

Joch des Geistes , der in der Poesie nichts so sebr ,

als Freiheit , liebet ! Der furchtsame matte Dich¬

ter 'wird an der Erde kriechen , und nie sich aus -

schwingen können : denn er schrieb für die Censur

zweier Inquisitionen , eine christliche ( oder jüdische )

und eine römische ! — Mein Rath also , daß man

nie den Bogen der römischen Poesie nach so weit

von Rom entlegnen Gegenständen spannen wollte ,

wenn man auch Pindarische Pfeile hatte : man

trifft nicht .

Es versteht sich , daß die Dichtnngsarten nicht

alle gleiche Schwierigkeiten haben . Eine Hnmne ,

ein Lehrgedicht , eineEancate ist eher g c i stlicb und

doch lateinisch zu liefern , als ein Trauerspiel ,

eine Dichtung , ein Lustspiel , eine Epopee . B u -

chanans Juden treten als Juden auf ; latei¬

nische , römische Juden in Galiläa ! ' Frischlins Js -

mael in Mesopotamien , und daselbst mit Classenla -

rein ! Sannazars Cerberus , Centauren , Hydern ,

Proteus , im Stalle zu Bethlehem ! bei einem Trau¬

erspiele , Lustspiele , Heldengedichte , welche Dishar¬

monie , und doch fast wie unvermeidlich ! Klotz also

hatte über alle diese Dichter nicht blos sein kritisches

Urtheil vom Throne hinunter sprechen , das von an -
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dem schon lo oft gesprochen ist , sondern lieber auf

die Ursachen dringen sollen , die diesen Männer

Zwang auflegren .

Zweitens , auch die Zeiten und Lander Muß

man unterscheiden , in denen ein Dichter lebte , in

denm und für welche er schrieb . Die Meisten der

gerügten Poeten sind Italiener , aus dem Lande der

Altcrtbümer also , ans oder vor den Zeiten , da der
Ee ^clnnack des alten Graciens und Latiums wieder

aufleble : wer wird nun einen Dante , Petrarca ,

Sannazar , Bida , Ariosto , Tafso , Marino aus

allen diesen Zcitvcrbindungcn rücken , und so schlecht -

bin vor das Gericht einer fremden Zeit , eines frem¬

den Landes fordern , daß fle das Heilige mit dem

Unheiligen vermischet ? Der Geist der alten griechi¬

schen Mythologie , aus seinem Baterlande vertrieben ,

floh nach Italien : Italien gab er die Dcnkmable

seiner Größe in Poesie und Kunst und Weisheit :

in Italien erwachte er wieder ; erwachend aber fand

er ein Land , mit einer fremden , der christlichen , Re¬

ligion bedeckt . Indessen strebte er in die Höhe ,

schaffte sich Bewunderer , Anbeter und Nachahmer ;

Nachahmer , die in den Begriffen einer andern Re¬

ligion , Denkart , und Sprache erzogen waren : was

anders also , als eine Beimischung zwcenec fremdet

Ströme , die gegen einander brausten , und endlich

zusammen flössen . Der christliche Künstler , dem

Apollo profan war , fiel doch vor ihm , als vor dem

höchsten Dcnkmahle der Kunst , nieder : die Statuen

der Götter waren Geschöpfe des Aberglaubens ,

aber auch Geschöpfe der schönsten griechischen Kunst -

D 2
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Horaz und Virgil waren Dichtcr einer fremden
Religion ; zugleich aber Dichter der edelsten Natur ,
der vortrefflichsten Sprache : die Mythologie eine
Sammlung von Zrasenmährchen ; aber auch eine
Welt voll sehr poetischer Ideen . Unter solchen also
lebten damals ' Dichter und Künstler : sie wandelten
unter heidnischen Statuen und heidnischen Dichtern
und heidnischen Sprachen : das Neue , die Mor -
genrölhe des Geschmacks , hatte dreifach stärkere
Wirkung auf sie : sie wurden selbst römische Dich -
cer und neugriechische Künstler und christliche Hei¬
den . Der Cardinal der römischen Kirche war ein
heidnischer Bembo , der neue Horaz Vida Bischof
von Crcmona : das Kind mit christlichem Wasser
getauft , ward mit heidnischen Begriffen dcS Schö¬
nen acnahret : die Vermischung ward Geschmack der
Zeit und des Landes . Leo der zehnte vergab christ¬
liche Sünden , und wandte die heiligen Summen
auf das unhcilige Schöne der Heiden : in die Tem¬
pel Italiens kam David und Apollo , Christus und
Belial neben einander , und die Geschichte Jupiters
und Lcda auf die Thüre des heil , römisch - katholi¬
schen Peters .

Wer kann nun ebne Rücksicht auf Zeit , Land ,
und Sprache Sannazar und Vida , Dante und Pe¬
trarca , Ariosto und Lasso , und wen weiß ich mehr ?
tadeln * ) , ohne sic zu erklären , ohne uns aus ibre
Jahrhunderte aufmerksam zu machen , da die scho¬
lastische Wortgrüblerei , und die Sprache der

Ichr-it . Homer -,- 7g —, 72 . eto .
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Mönchsandacht der Geist der Reinsten war , da das

Land von dieser Seite unter Nacht und Dunkel lag ,

oder da der hellere Geschmack an den Antiken in

Poesie , Kunst und Sprache überwand , sich in Alles

hincindrangcn , und dem Ganzen der schönen Lite¬

ratur seine neue Bildung geben muhte . Da also

konnte Dante in seiner göttlichen Komödie Christen ,

Juden und Heiden , Götter , Engel und Teufel durch

einander mischen : da konntestAriost

Oonns , i tÜLvrelier , l ' ^ rrrio , gli gmori

oortesle , l ' anN .ioi imxrese — — —

lllts kuro » I teiiipo , cbe i H4ori

O ' Llrica 11 msro u . s. w .

besingen , und mitten inne auch des Stvx und

Acherons erwähnen . So unbillig die britlischen

kro86 - LritiLs dem Spenser seine Feen , und

Shakespear seine Hexen vorgerückt : so unbillig alte

Italiener und Portugiesen und Engländer nach dem

Zcitbegrifse meiner Religion und Wissenschaft beur -

thcilcn — auf die Weise wird alles ein Chaos .

Klopstock ( ich weiß keine höhere Instanz ! )

Klopstock sang dem Messias seine » ewigen Gesang

im Geiste der Religion seiner Zeit , nach den

Gesichtspunkten seines Horizonts , nach den Ein¬

drücken seines Herzens ; wer einerlei Natur , einerlei

Mittel der Bildung , Seiten der Anschauung , Ein

Herz und Eine Seele mit ibm hat , wird ihn aus

ganzer Seele lesen . Einem Oe st , z . E . werden

schon viele Vorstellungsarten talmudisch dün¬

ken ; einem christlichen Schüler des Korans werden
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manche aus Arabien entlehnt verkommen ; einem
Fester oder Sterne in England , und auch das sind
Christen ! werden manche noch weit befremdender er¬
scheinen ; und endlich cin . n orthodoxen Christen deS
zwölften oder zwanzigsten, Jahrhunderts ? — dessen
Urtheil über den Messias mochte ich lesen . Wie k
wenn nun ein solcher nach seiner Zeit fromm und
selig urtheilte ? Unbilliger Richter ! er sollte sich in
unsre Zeit zurücksctzen , aus ihr denken und spre¬
chen : . er sollte mehr als des Nikomachus Auge ha¬
ben , um Helena anzuschaucn . So wie der oberste
Richter allwissend sevn muß , um gleichsam die ci -
gcnthümliche Moralität eines jeden Herzens zu ken¬
nen : so sev ( man erlaube mir die kleine Blasphemie
vom Gleichnisse !) so sey der Richter über Zeiten
und Völker , auch des Geschmacks dieser Zcit . n und
Völker kundig , oder er greift blind in den Loostopf
der Jahrhunderte , um nichts als ein mageres kriti¬
sches Regelchen herauszulangen .

Und Milton ! — Wer Milton mit allen vori¬
gen Mischern der Religionen in einen glühenden
Ofen zusammen werfen will * ) , hat nicht bedacht ,
daß bei ihm diese mythologischen Vorstellungsartm
nicht wesentlich zum Baue seines Gedichts , sondern
nur zur Auszierung desselben gehören . Er bringt
sie nicht (wenigstens nie offenbar ) in die Zeit , auS
welcher , sondern in die Zeit , fürwclche
er singet : und so werden sie Gleichnisse ,
Schmuck , Verzierung seiner Gegenstände ;

') LpirN . Itknner . p . 7g ,
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nicht eigentlich Gegenstände selbst . Er singt für

seine Zeit ; dieser schweben unter andern auch aus

heidnischen Schriftstellern Vorstellungen im Gedächt¬

nisse , die seine heilige Vorstellung zehnfach verstär¬

ken , und cinpragen — einpragen , daß es kaum in

seiner heiligen Geschichte solche starke und nachdrucks -

vollc Hülfsvorstellungcn gebe — warum also sollte

er jene wartende Ideen in der Seele seiner Leser

nicht wecken ? warum sie nicht aufrufen , um seinen

heiligen Gedanken desto tiefer in die Seele zu prä¬

gen ? Und das thut Milton !

Er thuts an weit mehr Stellen , als Klotz an¬

führet ; doppelt aber thut er Unrecht , daß er eben

die süßesten im ganzen Milton tadelt , aus einem

Buche * ) , das die größcstcn Gegner desselben mit

Lobsprüchcn haben überhäufen müssen ; nämlich „ die

„ selige Liebe der Stammväter des Menschengeschlechts

„ in Eden . " Auch Winkelmann , der , in griechische

Schönheiten entzückt , die Miltonischen Beschrei¬

bungen für schöngemahlte Gorgonen erklärte , nimmt

diese Scene von seinem zu griechischen Urtheil aus * * ) ,

und in der Sprache Miltons insonderheit selbst herrschet

hier eine Süßigkeit , eine Anmuth , die uns in das

Paradies selbst versetzet . —

Milton hat sein Eden mit aller Pracht und

Schönheit geschildert : Baume , Flüsse , Quellen ,

Lustwälder , murmelnde Wasserfälle , das Chor der

ksrack . lost . 8 . IV .

" ) Gesch . d . Kunst p , s8 .
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Vogel , der Hauch der Frühlingslüste , der Geruch
der Wiesen und Wälder — eins nach dem andern
fließt wie Balsam in unsre Seele : meine Phan¬
tasie ist erfüllet : mein Auge , .Ohr , und alle Sinne
gesättigt : ich schwimme im Traume der Wollust .
Und Milton will mich in diesem Traum erhalten :
da meine Sinne gesättigt sind ; so spricht er zu
meiner Seele : er ruft alle Ideen schöner Gegenden
und Lustörter , die in meiner Einbildungskraft schla¬
fen , auf : und wo giebt es mehr , als aus Grie¬
chenland und seinen Dichtern des Vergnügens ?
Diese sollen mich in meinem Traume fortwiegcn ,
ich soll die Freude der Wiedcrsehung genießen , und
so , nachdem auf sanften und unmerklichen Stufen
meine Seele von dem Leblosen sich immer lebender
hin , aufgeschwungen , und jetzt in dem musikali¬
schen Chore der Vögel und der Lüfte , und der zit¬
ternden Wälder schwebet : so fangt sie , wie aus ei¬
nem sanften Schlaf erwacht , an , die holdcn Bilder
voriger Zeilen , die Erinnerungen der Jugend zu
sammeln * ) :

—. —- vvliile universal ? ,a u
Luit evitll tdll Oraees aucl tlis Ilaursiu llauae

Il>ecl ou tll ' etorual s ^ riuA . dlot rliad Fair lielci
Ol kluua , evliere Vra -.erpiu Zatliering klmvers
Herselk s kairer llcuvr etc . -

- — uor tllst seveecl ^ rovo
Ol Online Orontes , aull rll ' ins ^ ir ' ll
Oastalian spring , ruitzllt evitll l .liis Uaraclisv

) Uarall , lost . Uoole IV . v , 266 .^
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Oi Ilcleu stvivk ; Iiov i .liLi IV^ s ^ i :, , ! ile
O irr cvii .Ii live river I ' vitoii etc . — -

So schwebt unsre berauschte Einbildungskraft

weiter , und kommt endlich vom Berge Amara aus

Aethiopien zurück , um im Paradiese unendlich mehr ,

als in allen diesen Zaubcrgegendcn zu finden . Ist

dies eine Entheiligung des Gedichts ? so ists eine

Entheiligung des höchsten unter den Propheten ,

des poetischen Iesaias , Zehovah einen Gott der

Götter zu nennen , und ihn Gesänge lang mit die¬

sen heidnischen Klötzen zu vergleichen ! aber wie

erhaben !

Milton hat uns das erste Paar bis zum Ent¬

zücken geschildert , den Bau ihrer Glieder , und ihre

vergnügte Mahlzeit , und ihre Liebkosungen , und

die holde Umarmung der Eva und — das Lieblächeln

Adams * ) .

— — ss Iiipitev
On lunn Skiiilos , wies « Im imprcAns ichs

cloucls

l ' liLv slieä Atlaz' klovv ' rs -

Welch ein Bild ! Ists Erniedrigung für Adam ,

in ihm den küssenden Jupiter zu sehen ? Adam führt

Eva zur Braurlaube , und da unsre Seele durch

den sichtbaren Anblick derselben mit Freude und Ehr¬

furcht gleichsam erfüllet worden ; da daS Auge nicht

mehr sprechen kann . siehe ! so spricht die PHanta -

* ) L . IV . V . 4W .
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sie , gleichsam in einen Traum voriger Zeiten ver¬

senket * ) :

— — in sb -xlier boveer

blors iktoreä snä seguerter ' ä , rlloiixll bnv
teigu ' ll ,

ksn or 8 ; ' 1vznns never rlext , nor
blor Brunns bsuntell . -

So dichtet Milton : seine profanen Gleichnisse

sind nichts als Hülfsvorstcllunqcn zum Dienste seiner

heiligen Vorstellungen : er nimmt zu ihnen seine

Zuflucht , wenn Worte innerhalb dem Kreise seiner

Religion nicht Triebfedern geben , seine Idee so hoch

zu spielen , als er sie haben will : und nur dann

irret seine Phantasie in diese Aaubergegcnden der

griechischen Dichtung , wenn er schon unsre Sinne

erfüllet , und jetzt der Seele Zeit läßt , die Bilder

ihrer Jugend zu sammeln . Konnte er dies nicht

thun , als Dichter ? Eben dadurch schlagt er ja an

unfern Geist , daß er gleichsam sich selbst dichte .

Dder etwa nicht als Dichter der Religion ? Was

ist der Religion würdiger , als solche Vergleichungen

zu ihrer Erhöhung ? Die Bibel , ja Jehovah selbst

in ihr spricht also .

* ) 8 . IV . V. 70z .
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Man sichet , wie wenig Ueberzcugung das kahle

Verbot ins Allgemeine hin : „ kein mythologischer

„ Name komme in ein geistliches Gedicht !" für mich

habe : ich muß mich also schon selbst nach Granzen

der Mythologie und eines christlichen Gedichts Um¬

sehen .

Zuerst rechne ich , wie gesagt , die lateinische

Sprache nicht mit : denn schwer ists , zu bestimmen ,

wo der lateinische Ausdruck aufhorc , und der natio¬

nalrömische , der mythologische z . E . anfauge . Noch

schwerer ists , über so fremde Gegenstände , als ein

heiliger Gesang liefert , lateinisch , und im Geiste der

Römer zu dichten ; denn entweder wird der Jude und

Christ romanisiren , oder der Nachfolger Virgils und

Hora ; judaisiren , hcllenisircn müssen .

Zweitens rechne ich idie Zeiten nicht mit , da

die Mythologie gleichsam die zweite Mu -tter des poe¬

tischen Geistes war : und dies ist die Wiedcraufle -

bung derselben in Italien . In der Kunst sprachen die

schönsten mythologischen Ideen dem Auge ; in der

wieder erstandncn Poesie dem Dhrc : statt des trock¬

nen Aristoteles ward der mythologische , allegorische

Plato der Lieblingswcise Italiens : solche Begriffe

füllten die Seele . Entweder wählte man die latei¬

nische Sprache dazu , und in ihr schien gleichsam die

Mythologie schon eingewebt , und unabtrcnnlich ;

oder man wählte doch mythologische Dichter zum

einzigen Vorbilde ; wie konnte sich nun der begeisterte

Nachahmer sagen : siehe ! hier hört die Manier dcS
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Dichters auf , und da fangt seine Religion an ! Und

wer sich dies auch hatte sagen können , der wollt :

sichs nicht sagen , denn acht Latein , acht Römisch

zu dichten , war ja , nach dem Zeitvcgriffe , der ein¬

zige , der höchste Zweck seiner Muse . — Sülche

Zeiten also soll man erklären , cin allgemeiner Tadel

kostet wenig .

Drittens : schreibe ich auch nicht non den Zeiten /

da die Religion , so wie sie damals hcrrscheno war ,

kein reines heiliges Gedicht geben konnte : da die

Begriffe non ihr viel zu dunkel , unbestimmt , ge¬

brochen und abergläubisch waren , als daß cin Ge¬

dicht , das für den herrschenden Verstand geschrieben

wäre , für uns orthodox , wie cin Gebetbuch , scyn

könne . So z . E . die Zeiten des Dante , AriostS ,

Tasso , Camocns u . s . w . Wenn diese Dichter

in dem elenden Geschmacks ihrer Zeit poetisches Ge -

rath , oder wenigstens Freiheit fanden , mit diesem

und jenem Stabe des Aberglaubens poetische Wun¬

der zu thun , warum nicht ? Das Heldengedicht ei¬

nes Mönchs aus Padua auf seinen heiligen An¬

tonius , oder eines Mayländers aus seinen heili¬

gen Karl Borromaus sey immer den Legenden

seines Ordens , seiner Stadt , seiner Zeit , seiner

eignen Erziehung angemessen : denn anders kann der

ehrwürdige Pater nicht dichten . Und wo werde ich

an einen Riesen , an cin Geschöpf seines Jahrhun¬

derts , mit einem Zwergmaaße meiner Zeit hinzutrc -

ken , ohne daß mich seine Größe nicht beschäme !

Also blos von einem in der Religion cr -

leuc .hrctcn Zeitpunkte : und wo weiß der



Kritikus , wann dieser Zeitpunkt voll Licht , oder nur

voll Blcndeschein des Lichts ist ? wo soll ccs , als

Kritikus , wissen ? Das mag der GotteSgelchrtc , der

Polemikus entscheiden ; nicht der poetische Kunstrich -

tcr . Der Dichter nimmt den herrschcndcn ' Neligions -

geschmack , oder besser , sein eignes Religionsgefühl ,

wie er dazu gebildet worden , seinen eignen Horizont

von Religionsaussichten , und dichtet . Und so muß

der Kritikus ihn richten . Nicht , daß er absolute

Wahrheit suche , nicht daß er frage , ob diese und

jene Religionsvorsiellung auch rechtgläubig genau ,

exegetisch richtig , philosophisch erwiesen ; sondern ob

sie wahrscheinlich sev , ob sie könne poetisch geglaubt ,

gefühlt , beherzigt werden . Das ist bei einem jü¬

disch - christlichen Gedichte nicht schlechthin ; die Frage :

ob historisch genau der Jude seine Affekten so ge¬

wählt oder nicht ; auf den Fuß wäre vielleicht kein

Tod Adams , und kein Tod Abels möglich ;

sondern , ob sic , nach gewissen allgemein

angenommenen Voraussetzungen , so haben

sprechen können . — Ich folge also dem Religions -

begriffs meiner Zeit , ohne weitere Umwege :

wiefern vertragt er sich mit mythologi¬

schen Ideen ?

r . In jedem Poem , wo Dichtung herrscht , wo

Personen der Dichtung austretcn , können freilich

nicht Wesen der heidnischen und christlichen Religion

neben einander handelnd vorgestellct werden ; nicht

mit einander gleich wesentliche Substanzen zur Hand¬

lung des Gedichts sevn . Wenn die Muse und de-r

heilige Geist , ein Gabriel und ein Apollo , eine Ma¬

ria aus den Gegenden des Himmel » und eine Diane
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zugleich , auf einerlei Art , poetische Existenz , poeti¬
sche Handlung auf dem Schauplatze eines heiligen
Gedichtes bekommen ; so stoßen sie sich in unserer
Seele . Ihre poetischen Substanzen heben einander
auf : mein Auge fahrt über ihre beiderseitige Ge¬
genwart zurück : die Täuschung geht verloren , und
mit ihr der ganze Zweck ihrer poetischen Erscheinung .
Ein Trauerspiel solcher Art mag vielleicht noch in
einem Winkel von Italien , Spanien , oder von
Böhmen und Bayern ausstehlich seyn : eine Epopee
von solcher Mischung mag der christlichen Barbarei
gefallen ; rings um uns scheint das Licht einer ge¬
läuterten Religion zu stark , als daß nicht Eine
solche Dichtung die andre in den Schatten drängen
müßte .

Nur setze ich gleich eine Einschränkung hinzu .
Nicht deswegen können beiderlei Geschöpfe nicht auf
Einem Schauplatze , in gleich starkem Licht erschei¬
nen , weil die Eine Art wahre , die andere L lü¬
gen wese N , oder nach Klotzens Sprache * ) , inspis ,
lückiLula , kalsa , inrpia , uno vörbo sup>sstitio -
nis propria sind , guan a veri Osi aultorisius
nsnrparr non possnnr . Denn ein solcher Dichter
schreibt nicht eigentlich , als ein frommer , rechtgläu¬
biger Christ , als ein Diener des einzig wahren Got¬
tes , der vor aller Mythologie , als vor einem un¬
gereimten , lächerlichen , gottlosen , abergläubischen
Krame so viel Abscheu hat , wie vor dem bösen
Feinde der Hölle ; sondern — als Dichter . Er

* 1 p>, 5L . dis L§ . auf jeder Seite ,
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schreibt nicht eines seligen Todes und des Himmel¬

reichs wegen , sondern nur , um poetisch seine Leser

zu täuschen . Er verabscheuet also die Mythologie ,

nicht als ein ungastliches Wesen , und als eine Ge¬

schichte weltlicher Lüste , sondern weil sie in seinem

heiligen Poem seinem Zwecke , seiner Laufbahn

her Gedanken fremd , und dem poetisch anschauenden

Leser widrig seyn muß . Auf einem andern Schau¬

platze könnte eben derselbe Leser diese unchristlichen ,

gottlosen Geschöpfe der Lügen ganz behaglich sehen ,

und vielleicht eben der Dichter , wenn er ein Wie¬

land ist , mit Feuer bearbeiten ; aber auf diefen ge¬

hören sie nicht , „ der poetischen Wahrschein¬

lichkeit halben ." Denn wenn die Maschinen

dcr heidnischen Religion bis zur Täuschung geglaubt

werden sollen ; wie denn aus eben der Maschine

christliche Wesen ? Sie wirken dem anschauenden

Auge gegen einander , sie heben an Wahrscheinlich¬

keit einander auf .

2 . Auch wenn der Dichter allein spricht : so

spreche er in Einem Gedichte von beiden nicht ganz

auf Eine Art ; als wenn er an beide gleich

glaubte , und sie beide mit einerlei Wahr¬

heit behandelte . Eine Anrufung an den heil .

Geist und an die Kalliope zugleich isi ungereimt ;

nicht , wieder , als Gottlosigkeit , als Sünde wider

den heil . Geist , sondern dcr poetischen Täuschung

halben . Entweder sind bude dem Dichter alsdann

Wesen von gleicher poetischer Existenz ; dies wider¬

spricht sich — oder beide nur Redezi . rrath , nur

poetische Figuren : dies beleidigt den Leser noch mehr ,

denn er kommt dadurch zu sich zurück , um dem
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Wortkünstler ohne inneres Wesen und Leben gewahr

zu werden — oder Eins von beiden hat nur poeti¬

sche Wahrheit ; und warum steht alsdann das An¬

dere da ? Es hindert die Wirkung des Ersten . In

diesem Stücke bat freilich niemand so gesündigt , als

Sannazar ; ich wiederhole es aber nochmals — gesündigt ,

nicht wider den heil . Geist , sondern wider die poe¬

tische Wahrheit und Illusion .

3 . Wo dies nicht ist , wo die poetische Wahr¬

heit und Wahrscheinlichkeit nicht darunter leidet , wo

es der Congruitat des Gedichts nicht entgegen ist , an

mythologische Namen , an erdichtete Gegenden zu

denken — immerhin ! Die Mythologie ist einem

guten Tbcile nach historisch , oder allegorisch ; selbst

das Fabelhafte in ihr mischet sich mit Geschichte und

Allegorie ; warum sollte sie als solche nicht auftre -

ten ? Wenn sie bekannt genug , airschauend , und eine

Schöpferin großer Begriffe zur Würde eben des

christlichen Objekts ist : so kniet sie als ein Opfer

vor dem Altäre der Religion . Selbst Religion

wollte sie hier nicht fern , sie ward als Geschichte ,

als Allegorie , als alte Sage , oder als bekannte

Dichtung gebraucht : und da oft mit einer Wirkung ,

die anderswoher nicht ersetzt werde » konnte , vor¬

trefflich ! So Milton , so Voung , so oft die Dichter

der Offenbarung !

Aber viertens : wo in einem christlichen Ge¬

dichte die Mythologie keinen poetischen Nutzen schaf¬

fet ; da bleibe sie weg , denn jedes Müßige , -jedes der

poetischen Wirkung Widrige muß wegbleibcn .
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War diese Materie aber so langer Untersuchung

werth ? Ich glaube : denn welchen bethlehemitischen

Kindermord würde Klotzens Bcrbot in dem erha¬

bensten unsrer geistlichen Dichter stiften ! und unsre

geistlichen Dichter ( eine Gattung Poesie , in welcher

wir Deutsche nur den Britten nachstehen ) sind die

Ehre unsrer Nation .

Der heiligste unter allen , Klopstock , und

das heiligste Gedicht desselben , der Messias !

Aber von welcher Wirkung ist die heidnische , die

Mythologische Römerin in demselben * ) , Portia !

Wie , wenn sie zu beten anfängt :

— -- Mit aufgehobnen ringenden Händen

Stand sie mit Augen , die starr zum dämmernden

Himmel hinauf sahn ,

Und so zweifelt ' ihr Herz : O du der Erste der

Götter !

Der die Welt aus Nächten erschuf , und Menschen

ein Herz gab I

Wie dein Namen auch heißt , Gott ! Jupiter ! oder

Jehdvah !

Romulus oder Abrahams Gott ! — — —

Ist er dir so festlich , der Anblick , die leidende

Lugend ,

Gott ! von deinem Olympus zu sehn ? Er ist cs , den

Menschen ! u . s. w .

* ) Der Messias , Gesang 6 .

Herders W . z , sch , Lit . » . Kunst , V . b Aert . zz ' sfäer
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Sie fährt mit diesem hohen Gefühle zu bctett

fort , und ich bin über dos Herz der christlichen Le¬
ser des Messias gewiß , daß dasselbe nur selten eine

so hohe Stufe der Bewunderung Jesu erreicht haben
wird , als mit diesem heidnischen Gebete .

Portia erzählt ihren Traum * ) : die Erscheinung
des Sokrates ! - Himmel ! wo gehört So¬

krates , der heidnische Sokrates , in einen Messias ?
Und doch weiß ich , daß dieser Traum , um mit

Klopstock zu reden , sich , vor vielen Episoden des
Messias , in die Seele des Lesers gießen , und im¬
mer aus den Lieblingsgedanken , die er am feurigsten

denket , neue Gedanken entwickeln wird ,

- in seinem Hetzen die feinsten

Zartesten Sailen gewisser zu treffen , und ganz

ihn zu rühren .

Schon wenn . Portia anhebt : -

Sokrates . . . zwar du kennest ilnr nicht ; aber ich

schaure vor Freuden ,

Wenn ich ihn nenne ! das edelste Leben , das je¬
mals gelebt ward ,

Krönt ' er mit einem Lode , der selbst dies Leben

erhöhte !

Sokrates . . . immer Hab ' ich Ken Weisen bewun¬
dert ! sein Bitdniß

Unaufhörlich betrachtet , ihn sah ich im Kraume .
Da nennt ' er

Seinen unsterblichen Namen : Ich , Sokrates u . s. w .

') Gesang 7 .



Zweites Wäldchen . 67

Wenn Klotz einzige Ursache gelten soll : „ das

„ Heilige soll nicht mit dem Unheiligen vermischt

„ werden !" so müßten diese Episoden aus Messias

weg , und mir sind sie unter den theuerstcn .

Klopstocks Salomo ! Ein biblisches Sujet ,

und alle Leser haben mit Mir den Contrast der heid¬

nischen Scenen für das Rührendste im ganzen Trau¬

erspiele gehalten . Wenn Salomo rühren soll : wie

anders , als durch seine heidnischen Zweifel . Wie ,

wenn der Trostlose klaget :

Hülfe ! Selber meine Freunde
Vermögens nicht .
Ein Rauch , dem Feind ' ein süßer Opferdampf ,
Mag dieses Haus verfliegen ! meine Kinder
Zerschmettert werden ^

-- »- ich will es leichter tragen ,
Als was mir unter deiner Flügel Schatten ,

O Friede ! dies mein Herz verzehrt — das Leben
Zum Lode Macht ! und kaum des Müden Zuflucht
Den Lod noch bleiben läßt ! Sie ist dahin
Die Herrlichkeit , die mir gegeben ward !
Dahin ist meine Weisheit , sammt der Ruh ,
Dir sie mir gab ! — Wenn du es bist , »

Moloch !
Vor allen Geistern Moloch du !
Der Mir dies alles n a h m ; womit erzürnt '

ich dich ?
Und Hab ich dich erzürnt , so laß doch endlich
Durchs Blut so vieler Knaben dich versöhnen !

E s



63
Kritische Wälder .

Und bald kommen Sängerinnen Molochs ! und

Priester Molochs ! und Opfer Molochs ! ja selbst

wagt es Klopstock , zwecn Götzen redend einzufük -

rcn . Ich mag über die letzte Scene nicht urtei¬

len ; aber die rührendsten Austritte bleiben in Salo¬

mo immer die heidnischen . Wie rührt z . E . die

unmenschliche abgöttische Wuth im Opfergcsange

Molochs !

Ich mag die bodmerschen Epopeen nicht durch¬

gehen . Waren in ihnen die mythologischen Dichtun¬

gen nur oft etwas wahrscheinlicher für die Zeit iund

für den Ort ihres Schauplatzes ; am Heiligen und

Unhei ' igen , an Wabrbeit und Erdichtung , an Jü¬

disch und Heidnisch liegt , wenn ich nichts anders

dagegen hatte , nichts !

Ich füble es , ein so unbestimmt gesagter Ein¬

fall ist zu strohern , als daß ich so viel Miene ma¬

che , idn weg zu beben ; Dichter , die gewiß keines

überspannten Enthusiasmus beschuldigt werden kön¬

nen , widerlegen ihn . Machtvoll ist z . E . in der

ramlerschen Rhapsodie von einem Gebete — macht¬

voll in ihrer Verbindung für den , der den persischen

Nachdruck kennet , die kühne Anrede :

— Und Oromazes und Gort !

ohne doch eine hübsche Wortphrasis scvn zu sollen .

Stark ist in Kleists christlichem Gedichte von der

Unzufriedenheit der mythologische Vorwurf :

— Denkst du , wie Niesen der Fabel ,

Auf Felsen Felsen zu Hausen , und , durch de » Un¬
sinn bewaffnet ,

De » Litz der Geilheit zu stürmen !



Und endlich in den vortrefflichen Grenadiers -

liedcrn : von welcher Wirkung ist die harte Ver¬

mischung des Christenthums , und der Mythologie

in dem Munde eines harten Soldaten . Sein

Gott ist ihm jederzeit , und in jedem Gesang

alles : vor und nach der Schlacht : im Treffen , und

im Siege .

-- war ihrer noch so viel ,
So schlag ich sie mit Gotr !

- was kann wider unsern Gott
Theresia und Brühl - --

Mit rechtem Christenmuthe streitet er ;

und mit rechter Christendcmuth , Gott dankend ,

preiset er Gott nach dem Siege ; wie aber ? hat der

Grenadier darum am gehörigen Orte auch nicht sei¬

nen Mars und Apoll ? kann er nicht darum auch

von seinem Friedrich sagen :

Frei , wie ein Gott , von Furcht und Graus
Scehr er — — du hoher Paschkopoll
Sahst ihn , im Hcldenangesicht ,
Den Mars , und den Apoll .

Und sollte deswegen mein Grenadier kein achter ,

guter Christcnmann bleiben ?

Der , wenn er stirbt , bekommt zum Sohn
Im Himmel hohen Sitz ! —

Und deshalb sollten seine Luder nicht immer

der Würde werth seyn , die ihnen Abbt anwünscht ,

vor der Schlacht gesungen zu seyn ? Entweder
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muß überall die Mythologie hier nicht mehr My¬
thologie ; eine liebe Wörterblume seyn , oder weg
damit !

Indessen will Klotz uns auch in geistlichen Ge¬
dichten nicht ganz leer vom Nutzen der Mythologie
ausgehen lassen , und schlagt vor * ) : „ Beschreibun¬
gen der göttlichen Weisheit und Macht , hohe
„ Bilder der göttlichen Majestät , oft so vortrefflich ,
„ so erhaben , daß man sich kaum vorstellen kann ,
„ wie sie in den Geist ungläubiger Sterbliches ha -
„ ben kommen können , und durch deren geschickte
„ Nachahmung der Poet seinem Gedichte die größeste
„ Würde geben könnte ." Der Vorschlag ist fromm ,
aber auch wenig mehr . Wenn Klotz nicht glaubt ,
daß Gott selbst in die Seele des christlichen Poeten
Bilder einschiebe , so kann crs nicht fremd finden ,
daß große Geister unter , den Heiden auch große
Dinge haben denken können , sie auch von ihren Göt¬
tern denken müssen . Ich mag keine Vergleichungen ,
insonderbeit in Sachen , die gewisse Leser so gern
umzukehren pflegen ; allein wer wandelte unter edlcrn
Bildern : der alte , oder der heutige Grieche ? Jener
zwischen seinen Göttern ; dieser Zwischen seinen ge¬
wählten Heiligen , der Papist zwischen seinen ge¬
hauenen Märtyrern . Und bei wem war ( ich rede
blos von poetischen Bildern ) ein solcher Anblick ge¬
legener , um große Gedanken zu wecken ?

Au dem : Beschreibungen der Weisbeit , Macht ,
Majestät , find eigentlich keine Mythologie mehr ;

* ) Ichikt , Komer . x . 86 .
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, s find dichterische Bilder über mythologische Gegen -

siändc ; mit ihnen Hot also Klotz keinen Gebrauch

der eigentlichen Eötterlehre vorgeschlagen .

Ich gebe cs gern zu , daß an Abbildungen der

Schönheit , der Milde , und einer gewissen mensch¬

lichen Würde der Gottheit , man von Griechen und

Römern lernen könne , insonderheit , was die schö¬

ne Kürze , das un über tri eb en Prächtige , das

Angemessene im Ausdrucke solcher Beschreibun¬

gen betrifft . Aber Weishei t , Macht , Maj c -

stat , alles Hohe , und gleichsam Und eg reifli -

c h .e in der Gottheit — darin sind die Dichter des

Morgenlandes , und die Ersten derselben , die Dich¬

ter des alten Bundes , eine weit reichere , unerschöpf¬

liche Quelle . In solchen Bildern sind ein S i -

liusJtalicus , Ovid , Virgil und Clau¬

dia n gegen einen Hiob , Moses , Jesaias und

auch David , wie ein Tropfen gegen einen Ocean :

und Schande ists , an einem Tropfen zu lecken ,

wenn ein Abgrund von Größe , Hoheit , Majestät

vor uns ist .

Ich gebe es zu , daß diese mvrgcnlandische Bil¬

der auch oft ein morgenlandisches Auge fordern : daß

sie oft in einer Hülle des Orients erscheinen , die

uns dieselben fremd , oder in einem Glanze , der unS

dieselben betäubend macht . Ein geistlicher Dichter

aber , und der Kritikus dieses Dichters , sollte dem

die Hülle unüberwindlich seyn ? Sollte er nicht , den

Spuren eines großen Michaelis folgend , sich sol¬

che Bilder gleichsam in die Sprache und Denkart

seines Occidents übersetzen , und sie alsdann

mit orientalischer Warme fühlen ! Die Proben , die
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dieser verdienstvolle Mann gegeben , liege » in ihrer

Entwickelung da , und wie verstauben gegen sie die

Schlacken eines Claudians ! Blos das Leichte , das

unserer Denkart Nähere , die für uns faßlichere Evi¬

denz dieser römischen Bilder ifts , die uns dieselben

empfiehlt . Waren die orientalischen nach unscrm Au¬

genmaße : so wäre der Vorschlag unleidlich . Kanrt

man sie nicht aber nach seinem Augenmaße stellen ?

nicht seinen Blick zu ihnen erheben ? gewöhnen ?

und kannst du das nicht , so siehe die Sonne in die¬

sem ihrem strahlenden Wasscrbilde ! Siche den Ab¬

glanz orientalischer Hoheit in einem Klopstock ; von

Erde bist du , wenn du an einen Silius Italiens

hierin , als Vorbild , zurück eilest .

8 .

„ Auch Künstler sollen Gott und Christus wür -

„ dig bilden !" * ) Wie todt ist , was Klotz hierüber

sagt , gegen das , was Andre gesagt haben . Hier ist

Klopstock , da er Winkelmann beurtheilek , und wem

ist es nicht ein sebensweriher Anblick , zween solche

Männer , zwei Enden des menschlichen Geistes , zwei

Extreme deutscher Originale , von denen der Eine

unter , der Andre über Deutschland seinen Ork fand

— ich sage , ists nicht ein merkwürdiger Anblick ,

* ) Lxist . Kmuer » p . g / . c>8.



solche zween Markgrafen deutscher Hoheit von ihren
Grenzsteinen zusammen treten zu sehen , zusammen
sprechen zu Horen . Das Stück ihres Gesprächs im
nordischen Aufseher * ) ist mir eine Art von Phä¬
nomenen ! „ Der einzige Weg für uns , unnachahm¬
lich zu werden , sagt Winkclmann , ist die Nach¬
ahmung der Alten ." „ Ich würde , versetzt Klop -
„ stock , diese Einschränkung hinzusetzcn : in den Ar -
len der Schönheiten , die sie erschöpft haben .
„ Denn welches Genie würde nicht crsckreckcn müs-
len , wenn es sich nicht erlauben dürfte , an der
„ Allgemeinheit jenes Satzes zu zweifeln ? Haben
„ z. E . die Griechen die Vorstellungen ausdrücken
„ können , die wir uns von Engeln machen müssen ?
„ Aber wie vortrefflich haben sie oft nicht die Götter
„ vorgestellt ! Sollten wir nicht die Engel so machen ?
„ Gewiß nicht völlig so ! wir sollten jene Vorstellun¬
gen der Götter übcrtreffcn . Bisher zwar sind wir ,
„ von diesem übcrtroffen , sehr weit entfernt gewesen .
„ Wir mahlen Kinderchen , Frauenzimmer , und ,
„ wenn wir uns recht hoch schwingen , schöne Jüng¬
linge ; geben diesen Figuren Flügel , und bilden uns
„ ein , Engel vorgestellt zu haben . Sogar Raphaels
„ Michael ist ein Jüngling ; und er sollte doch we¬
nigstens ein Jupiter sepn , der eben gedonnert hat .
„ Wenn nun Raphael vollends einen Todesengel häk¬
le machen sollen ; z . E - einen , durch dessen bloßen
„ Anblick der crstgebohrne Sohn Pharao ' s niedersinkt ?
„ Michael Angelo also , wird man sagen . Nein , der

') Nord . Aufseh . S . B . St . » 5 „ .
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„ auch nicht : denn er übertrieb zu oft . Der Con -

„ tour des wahren Großen ist sehr fein ! Wenn die

„ Hand nur ein wenig ruckt : so kann es überrricbcn

„ werden . Wer also ? Vielleicht ein noch ungebohr -

„ uer Künstler , dem es ausüehalten ist , die hei ige

„ Geschichte würdig vorzustellen , nämlich die meisten

, , schon oft wiederholten , neu , und dann viele sehr

„ erhabene , die noch niemals gemacht worden sind .

„ Wie würde ich mich freuen , wenn er schon lebte ,

„ und dies lene ! Er ist es , der noch viel was anders

„ sagen würde , als die Griechen haben si ^ .eu können .

„ Gott vorzustcllen , würde er sich niemals unterfan¬

gen ; niemals ! aber den Versöhner der Menschen

„ einigermaßen würdig abzubildcn , würde er alle

„ Kräfte seines Genies anstcengcn , und sich den

„ großen Empfindungen , welche die Religion giebt ,

„ ganz überlassen .

Ich lasse über diese Klopstock ' schen Gedanken

gerne einem jeden seine Gedanken ; aber , wenn ich

sie , und die beiden Aufsätze desselben Verfassers über

die poetische Composition einiger biblischen Gemahl -

de * ) , und einige stille Winke Winkclmanns in den

Schriften desselben , und verschiedene offenbarere An¬

merkungen Wcbbs , über die Gemahlde der Religion ,

zusammen setze : so dünkt mich dies Klotzischc Gemi¬

sche darüber

— — Staub , den der Wind zerstreut .

Klotz findet unter Allen , die üb ,er den Glan ; um

das Haupt der Heiligen geschrieben , keinen , der die

*) Sr . 172 . >7st . 186 . Nord . Aufseh . 3 . Th .
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Mahler darüber getadelt hatte : er thuts , und siebet
nicht , was ein solcher Bogen zur Majestät Sotteö
thun sollte ? Als Kreisbogen freilich nichts , aber
wenn sich nur seitwärts einige rückblcibcnde Strah¬
len verlieren : so sehe ich nicht , wie diese hinderlich
waren . Bei Gestalten der Heiligen sind sie eine
einmal angenommene Symbole , und der Gestalt
Gottes , ( wenn Gott anders menschlich gestaltet wer¬
den soll , ) ein Zeichen der Majestät , so fern die
biblischen Dichter auch hierin große Gemähldc vom
Glanze des Herrn geben . Diesen kann der Dichter
innerhalb der Grenzen seiner Kunst so bescheiden fol¬
gen , als die Griechen den poetischen Symbolen ih¬
rer Religion folgten .

Ferner hat Klotz den Einfall * ) , auch Flügel
könnten aus den göttlichen Bildungen der Alten bci -
hchalten werden . Ich will glauben , er meyne nur
etwa Engel , oder den geflügelten Blitz in der Hand
Gottes : denn der Gottheit selbst Flügel zu gebe « ,
halte ich , ( er führe noch ein so langes Register von
Göttern an , die bekannter Weise geflügelt gebildet
wurden , ) für ganz unwürdig . Kaum würdig der
Engel , nach den edlen Begriffen unsrer Religion ;
wenn nicht als unterscheidende Symbole , wenn nicht
etwa im Fluge , um denselben dem Auge wahrschein¬
lich zu machen . Selbst die Griechen , nachdem sie die
Allegorie nach und nach abgestrefft hatten , in ihren
schönsten und edelsten Bildungen , warfen dem Jupi¬
ter die Flügel ab , damit er nicht , wie ein Jkaro -

* ) lblxist , Homvr . x . io8 . rvZ .
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menippuS des Lucians , erscheine , und gaben sie sei¬

nem Adler . In der That , den Allerhöchsten mit

einem Paar Ganseflügeln vor mir zu sehen , ist un¬

leidlicher , als ihn graubartig , und als Greis , zu

erblicken . Dies giebt noch eine leidliche Allegorie

von ihm , dem ewigen Vater ; aber was soll jenes

zu der Idee des Allgegenwärtigen ? —

„ Die Griechen bildete » Jupiter auf einem Don -

„ nerwagen . " Nun hat cs Michaelis längst gezeigt ,

daß die Ebcrubim , die Donnccpfcrde der Juden ,

wabrschcinlick Geschöpfe der ägyptischen Einbildungs¬

kraft sind : und daß die Griechen ihre Donnerpferde

Jupiters ebenfalls daher ursprünglich entlehnet , könnte

auch gezeigt werden . Hier fließen also aus Einer

Quelle zween Flüsse , und die Poeten beiderlei Re¬

ligionen scheinen nicht anders verschieden zu seyn , als

daß sie sich Eine Vorstellung , jeder nach der Art

seiner Nation , gedacht haben . Warum sollte also

der christliche Künstler nicht diese Bildung der ver -

schwisterten griechischen Vorstellungsart ablernen ?

warum sollte er nicht auch den wahren Gott wie

einen donnernden Jupiter bilden , der seinen Don -

nerwagen und Donnerpferdc mit dem Schalle des

Schreckens durch den weiten Himmel jaget ?

Klotz hat für gut befunden , diese Vorstcllungs -

ack anzuprcisen und ich fände cs beinahe gut , da¬

ch kchi 8t . Homer : p . nA — 122 . Ortencki n ri 0 ,
encsne s » i. i8 lllnriri exemplo , ĉ uo -
mollo imltm -i pnrrint nosiri sriillovs veterum
M0e >ilNLNl.-t —



vor zu warnen . Der Begriff der Gottheit , der jetzt ,
als Hauptcharakter , den Gemüthern der Menschen
beiwohnet , ist erhabner und gereinigter , als daß er
ein solches Bild ertrüge . In den sinnlichen Zeiten
der jüdischen Dichter war „ furchtbare Macht " gleich¬
sam der Hauptanblick , mit dem man sich den
Herrn dachte ; man schrieb , nach einem Idol der
Erziehung und nach einem herrschenden Acitbcgriffe ,
dem Wagen Gottes die gewaltigen Donner zu , die
über das jüdische Land hinzogcn , und dahinaus ,
auf diesen sinnlichen Begriff , gehen auch die höch¬
sten Bilder der Propheten . Irre ich nicht , so ist
die gemeine Borstcllungsart unsrer christlichen Zeiten
darin sanfter . Das erste Bild , das wir » ns von
unscrm Gotte machen , ist viclmcbr das Bild von
dem v v l l k o m m e n st e n , weisesten , gütig¬
sten Wesen , dem Vater , und unsichtbaren Erhal¬
ter der Welt ; als von einem zornigen Donnerer ,
von einem allmächtigen Weltverwüster . Soll also
ja der Höchste gebildet werden , so zeige man ihn
in dieser , für uns der würdigsten Stellung , oder
gar nicht . Die Propheten des alten Bundes schu¬
fen Bilder für ihre Zeit , und auch in dieser nicht
für den bildenden Künstler : nicht für den
Anblick des Schönen ; sondern für poetische Seelen ,
und in diesen nichts , als der Religionsbegriffe hal¬
ben . Der Künstler unserer Zeit thatc also Unrecht ,
wenn er sich solchenfalls damit , als mit biblischen
Vorstellungen , rechtfertigen wollte ; denn der Kunst
hat die Bibel wohl keine Bildergalerie liefern
wollen .

Es bleibt also nur das Vorbild der alten Kunst
übrig , die ihren Jupiter donnerfahcend bildete —
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ciber ich antworte , das war auch ihr Jupiter , und

nicht unser Gott ! Jener seinem Charakter nach der

Donnerer , der

« >t « ,u « i' 'r' S7r0kso5

^ 5U5 - -

wie ihn Pindar Nennt , erhabner , als die spärerN

Dichter , die Klotz anfühct . Jupiter hatte einmal

nach altem , guten Herkommen die Function , det

xa - ^ « e/3 « ^ 5 , kulminaws zu seyn ,

und wie man ihn mehr nennen will ; als solcher

konnte er Pferde jagen und Rosse lenken : das war

jovialisch . Ein solcher aber ist nicht unser Gott ,

dem Hauptcharakter nach , und eine solche Kunstvor -

stellung nicht göttlich . Die Kunst arbeitet für

Einen ewigen Anblick ; welch ein Anblick aber , Gott

vor meinen Augen verewigt Zu sehen , als — einen

zornigen Fuhrmann !

Dazu Muß man aus Homer , Pindar und allen

Griechen wissen , daß in denen Zeiten , da sich

Mythologie erzeugte , und die Kunst galt , ein

Pferd , wie noch bei den Arabern und Aegvptern ,

ein sehr würdiges Geschöpf , und Pferdeverrichtun -

geN sehr edle Handthicrungen waren — bei uns nicht

mehr . Was sagt mir also dies Bild Gottes ? Nichts ,

oder etwas unwürdiges . — Der Künstler brauche

es also nicht .

Ueberhaupt weiß ich noch keinen Weg , um zwi¬

schen den höchsten Forderungen der , Religion und

der Kunst mit einer Bildung Gottes , insonderbcit
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für sich selbst , mit Genugthuung meiner selbst ,

ducchzukommen . Die Religion zeigt mir den Voll¬

kommensten , den Allgcnugsamcn , den Geist : die

Kunst bildet Körper , Geister geben keine Figur ,

das Vollkommenste bat kein Bild . Klotz wende

nicht ein * ) : „ Gott schreibe sich ja selbst Hände ,

„ Hals , Füße , Nase zu . " Bekannt ! aber jedes

von diesen kheilweisc , nichts mit dem andern zu¬

sammenhängend , daß es ein Ganzes bilden sollte ,

jedes Glied als ein sinnliches Bild Einer seiner Ei¬

genschaften . Die ganze Anthropomorphie Gottes

in « alten Bunde ist also nicht bildend , sondern an -

deutend , symbolisch : und in weitem Verstände der

Alten , also Allegorie . Dazu ist diese Allegorie nur

poetisch : das sichtbare Bild wird von dem geistigen

Glanze , den es bedeuten soll , verschlungen ; es ver¬

schwindet mit dem Worte , und die Idee , die zurück

bleibt , ist eine Eigenschaft der Gottheit .

Wann kann nun der Künstler die Beschreibung

der Bibel für eine ^ rlaubniß halten , Gott nachzu -

bildeN ? Wann er seine Bildung der Gottheit in je¬

dem Glieds derselben auch so andeutend , so allego¬

risch machen kann , daß das Zeichen verschwindet ,

und nichts als der bczeichnete Begriff zurückbleibt —

in keinem andern Falle sehe ich Erlaubnis Kann

ich Gott so zeichnen , daß mir bei seiner Hand der

Allmächtige einfällt , der Welten wägt , und Erden

anrühret , daß sie vergehen ; außer dieser Bedeutung

Lpisr . Homsr . x . g8 . kpss Osns rlbi mann ;

trillnit , clorrum , narum , peäs ; sie .

> , ^
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der Allmacht aber das Zeichen , die Hand selbst ,
nichts sey : kann ich Gottes Ohr und Auge bloS
als Sinnbilder seiner Allwissenheit darstellcn , daß
sie weiter keinen Eindruck lassen : Gottes Fuß nicht
an sich , sondern als den , dessen Schemel der Erd¬
ball ist , nicht als den Theil eines menschlichen Kör¬
pers — kann ich so den Geist mahlen und bilden ,
daß der Körper nichts , als Sinnbild des Geistes ,
und zwar des vollkommensten Geistes , ist ! so kann
ich ein Bildniß des Höchsten machen aus Autorität
der Schrift .

Da dies nicht ist : so lasse ich ihr Beispiel weg ,
und vergleiche blos Forderung der Religion und Be -
dürfniß der Kunst — und siehe ! fast überall Ge¬
gensatz . Gott der Unmcßliche — das Wesen der
Kunst im Großen und Schönen sind Schranken .
Gott der Ewige , und siehe einen erzeugten Körper .
Gott der Allmächtige , der da will und es geschieht »
die Kunst kann keine Macht ausdrücken ohne Ankün¬
digung einer Bewegung . Gott der Wirksame ; die
Kunst kennt keine Wirksamkeit ohne Bewegung .
Gott der Unwandelbare , uno siehe ! jeder Ausdruck
der Kunst wandelbar und weqcilend ! Wer kann ihn
fassen ? wer kann ihn bilden ?

Der einzige würdige Ausdruck für ihn wäre die
seligste , allgcnugfame Ruhe ; allein auch da erscheint
er nur als der seligste , allgenugsame Mensch : und
weil die menschliche Ruhe nur bei einer Feycr von
transitiven Handlungen möglich ist ; so ist auch als¬
dann bei der gebildeten Gottheit der Begriff von
Unwirksamkeit beinahe unvermeidlich : der Begriff

von



von Allmacht , Allwissenheit , Allweisheit , Einwir¬

kung wird in seinem Ausdruck der Rüde verschlun¬

gen , das Bild ist kein Gott mehr . Raphaels schas¬

sender Gott steht mit gesenktem Auge , mir zeigen¬

dem Finger :

Kann der bewundern , Er , der die Sterne ge¬
macht hall

Raphaels ewiger Vater steht wie ein grauer '

Greis : ist das der Gott , der da bleibet , wie er ist ?

Gott sehe z . E . auf die Erde herab : ist das der

Allwissende , was stehet er ewig auf die Kugel her¬

unter ? Siehet er auch , was rieben ihm ist ? Gott

wage die Erde : sie hat ein Maaß gegen Gott ,

rittd muß dazu ein proportionirtes Maaß haben ?

was hat das Bild für einen Ball in der Hand ,

um damit zu spielen ? — Nun setze man noch gar

unwürdigere Vorstellungen : einen Einhecfahrendcn

mit einem Brande in einer Hand auf einem Wa¬

gen — Blasphemien ! „ Wie w . llet ihr mich bil -

, ,den ? und wem wollet ihr mich vergleichen ?" spricht

Hehovah -

„ Christus als einett Apdllo im Belve¬

dere " * ) eben als wenn Christus einen Python im

Zorne gctödtet — doch Hierüber mag cikr Klopstock

in der vorangezogncn Stelle , Und ein Mann von
der entgegengesetztesten Denkart , Webb , sprechen .

Der vatikanische Apollo wenigstens scheint nicht dem

*) x . irt . riLt

Herders W . r . sch ' LitiU . Kimst . V . F
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Charakter des Erlösers , dem Hauptanblicke nach und

in der Bestimmung seines Lebens , zu entsprechen ,

sonst — -— Doch ich werde theologisch , da ich doch

in der Schule eines poetischen und Kunst - Kritikus

bin .

„ Gott auf einem Donnerwagen fahrend !" Von

„ christlichen Poeten erinnere ich mich keinen , der dic -

„ ses Bild brauche , als Milton " * ) — Keinen von

christlichen Dichtern ? Ich erinnre mich bei allen

christlichen Dichtern keines hausigern , gemeinccn ,

bekannter » Bildes . Denn ist Gleim , der Kriegs -

sanger , kein Christ ?

Wer har dich , Pandur ,
In Angst gesetzt , in Flucht gebracht ,
Gott , der auf Wolken fuhr .

Ist Kleist kein Christ ? —

Groß ist der Herr ! Die Himmel ohne Zahl
Sind seine Wohnungen ,
Sein Wagen sind die donnernde Ge -

wölk ' ,
Und Blitze sein Gespann ;

und wie der prächtige Ton weiter das Bild mahlet .

Cramer kein Christ ? —

Wenn nun dein Wagen , Gott der Götter ,
Messias , donnert , und im Wetter
Dahin fährt — —

* ) x . 120 .
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Ramler bei der Krippe Jesu kein Christ ? —

Jehovah fahret durch den Himmel

Und sieht sein seliges Geschlecht

Wir sehen Majestät ! -

Und so glaube ich , denn ich habe aus dem Ge¬

dächtnisse geschrieben , so Wieland , Bodmer und

jeder christliche Poet ; ich kenne kein bekannteres Bild

des donnernden Gottes . Nur Klopstock , wenn ich

mich recht erinnere , braucht dies Bild nicht : sein

Gott steigt herunter , den Messias zu richten :

er rollt nicht auf einem Donncrwagen , er ist selbst

zu erhaben , um zu donnern . Sein Seraph Eloa

schon kann tausend Donner fassen , und auch der steht

nur auf einer Wolke . Ohne Zweifel schien Klop -

stocken das Bild zu niedrig selbst in der Poesie ,

für den —

Der Welten geheim und still dem Untergang zu¬

winkt —

9

Die Frage wird weltlicher * ) . Können Dichter ,

die nicht über Sachen der Religion dichten , die My¬

thologie brauchen ? Wer kann einen Mann ertragen ,

der die Mythologie nicht anders kennet , als daß cs

—-

F --
) kHist . Homer , 12h .
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„ Griechen und Römern so beliebt * ) , Neptun

„ eine 'n Gott des Meeres zu nennen , " als daß cs

„ den Wiedcrhcrstellern der Wissenseheist so beliebt * * ) ,

„ auch die Mythologie der Ulten ( ohne weitere Grün -

„ de , ) beizubcl , altenals daß sie „ aus dem Jrc -

„ thu m und dem Aberglauben st ) der Alten be -

„ tuhc : " als daß sie „ nichts als ein Namcnregi -

„ stcrstst ) , Schalle ohne Gedanken enthalte , "

als daß sieststst ) „ ein bloßer Flitterstaat mittelmäßiger

„ Köpfe sey , um ihre Gedichte mit hundertmal ge¬

brauchten Gleichnissen auftustutzcn e" wer die My¬

thologie in Gedichten blos als so Etwas kekiner , wie

ist der eines Bessern zu belehren ? Man müßte von

Anfänge anfangen , daß von Homer bis zu Virgil

noch etwas anders in dem Gebrauch ihrer Mytho¬

logie liege , als böse Irrthümer und unchristlichct

Aberglauben — nämlich sehr poetische Ideen . Und

so halte man erst eine Voraussetzung !

Darauf wäre zu zeigen , daß von den Wieder -

hersteilcrn dct Wissenschaften die Mythologie noch

etwa anderswoher habe können beibchalten werden ,

nicht als ein beliebiges Gutachten . Viel¬

leicht nämlich der Sprache , der Kunst , der Poesie ,

und alter Einkleidungen der platonischen Weisheit

wegen . Ob sie sic übel nachgeahmct : davon ist die

Rede nicht , sondern ob sie st« nachahmcn dürfen ?

Und wer weiß es da nicht , daß wir nothwendig

* ) p >24 .

st ) x . »25 .

ststst ) x . » 27 .

p . >26 .

stst ) ? . r - 6 .
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mit der dosen irrigen Mythologie zugleich alles hat -
ren verlieren müssen : Sprache , Poesie , Wissen¬
schaft , Kunst der Alten — eine schwere Verban¬
nung ! Wir wellen den irrigen , abergläubischen
Ketzer dulden ; denn mit ihm hatten wir , wie
die Ehristen zu Julians des Abtrünnigen Zei¬
ten , zu viel verloren ! Das wäre die zweite Vor¬
aussetzung .

Hieraus würde auch die erstauncnsvolle Frage
beantwortet : warum dies böse Ding , das doch blos
quf dem Jrrthum und Aberglauben dcx Alten beru¬
het , habe beibehalten werden können ? eine Blind¬
heit , die Jahrhunderte durch gcdauret ! Es Ware
also unmaßgeblich zu zeigen : „ daß dje Mythologie in
„ ihrem Gebrauche wohl etwas mehr , als Schall
„ obne Sinn , Worte ohne Bedeutung , unnützer
„ Flitterstaat , Gottlosigkeit und Aberglauben ge -
, , wesen sey und seyn könne ." Wie tief muß eine
solche Deduction anfangen ! Und was har unser
christliches Taufwasser mit dem ganz andern Wer¬
ke zu thun , in eimr sehr bekannten , sebr Jdeen -
und Bilderreichen Sprache poetische Zwecke zu er¬
reichen ?

Wie aber , wenn Klotz * ) uns einen ganz neuen
Ersatz der Mythologie gäbe ? — Ehe wir stein neues
Geschenk preisen , so lasset uns erst scbcn , ob es
der Annahme werth sey , und dann erst , ob es als
Aequivalcnt gelten könne ? „ Was einige befürchten ,

* ) Uplst . Illomsr , x .» rsö ,
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„ daß , wenn sie die alte Mythologie verloren , ihre

„ Verte kalt und matt werden dürsten — die Furcht

„ ist v . rgeb . ns . liefert uns doch untere heutige

„ Welt solch eine Menge neuer Gedanken und Vil -

„ d . r , daß es ein . m glücklichen Kopse nie an Zier -

„ rath seiner Gedickte fehlen kann . Bedenke , wie

„ manches in der Naturlehre durch die Bemühung

„ der Menschen jetzt entwickelt ist , was vormals

„ entweder unbekannt , oder sehr dunkel fern mußte .

„ Bemerke ferner , daß der Kreis der Erde in neue¬

ren Zeiten gleichsam erweitert scy , durch Entde -

„ ckung der Länder , die vormals unbekannt waren ,

„ und erwäge , welch eine Menge Zicrrathcn dem Poe -

„ ten daraus erwachse , weit besser , als die Namen

seiner Juno , Pluto , Cerberus , Rhadamandus und

„ Charon ." Rathgeben , sagt Plato , ist doch eine

göttliche Sache ; und gegebene Rathschlagc prüfen ,

dächte ich , noch eine göttlichere .

Ich setze voraus , daß hier die Frage nichts we¬

niger , als W o r tz i e r r a th , dichterischen

Schmuck betreffe , denn jeder Zierrakh , der nicht

aus der Sache selbst entspringet , der erst gesucht

werden muß , ist Fehler ; wir suchen also eine in¬

nere Bereicherung der Poesie in ihrem We¬

sen statt der Mythologie .

„ Entdeckungen der Naturlehrc !" Allerdings !

wenn sie so bekannt , so fähig der poetischen Spra¬

che , so reich an Bildern , so anschaulich sind — als

die Mythologie ; allerdings ! So verschwindet jene ,

wie Schatten gegen die Sonne , wie Fabel gegen

die Wahrheit : und die Schöpfung eines New t o n s ,

Nicuwetyts , Swa m nicrd a in s , Bufsons ,
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Reanmurs , To urneforts und Hallers
trete an die Stelle des Fadelkrams eines Apoll 0 -
dors oder Natal is Lomes . Aber zu welcher
eigentlichen Function soll sie dahin treten ? Einzelner
Gleichnisse , B ilder halber ? N - it Vergnügen
erinnere ich mich zwar der seligen Augenblicke , die
mir die tiefen Naturgleichniste eines Hallers , die
unerwarteten Arzncigleichniste eines W i tth 0 fs , der
fast ganz auS dieser Welt von Wist . nschaften gedich¬
tet , die fast immer ökonomischen Vi . de c eines Dyers
gebracht haben ; aber mit Mißvergnügen auch der
unseligen Augenblicke , die mir die gelehrt seyn sol¬
lenden Gleichniste eines Eurtius u . a . erwecket .
Mos als Gleichniste betracht . ? , sind die Offenba¬
rungen der neuern Naturkunde lange nicht so des
Lichts der Anschauung fähig , pnd oft so schwer poe¬
tisch und ohne Kunstsprache au -̂ zudrücken : sc oft über
die Sphäre des nomiwon s ^ irss unsrer Zeit , für
welchen doch Gedichte geschrieben werden müssen , er¬
hoben : so oft für diesen ohne Eommentar dunkel ,
und wer will über ein Gleichnis denn einen Com -
mentar lesen ? endlich weit seltner an die eigentlichen
Gegenstände der poetischen Welt gränzend , um ein
Drittes der Vergleichung zu haben , das beide nahe
zusammenbringe — und das waren sic blos als Gleich¬
niste . Gleichnisse aber sind höchstens in Lehrgedich¬
ten das Wesen d . r Poesie : Gleichniste aber sind
gewiß nicht der wichtigste Gebrauch der Mythologie :
Gleichnisse also machen hier keinen Gegensatz , nicht
die Mythologie » nnöthig , nicht die Naturlehre zur
Mythologie .

Fabel , Dicktung , Handlunacn , die bis zur
Täuschung eiiidriugcn , sino das Wesin der Dicht -
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kunst , und wie weit weniger kann hier die Natur¬
lehre Zutrauen ? Kann sic der Epopec und Hcldenopcr
Maschinen schaffen , die mit der Individualität , mit
der hohen und schönen Natur , mit der charakteristi¬
schen Bestandheit , mit der bekannten Anschaulich¬
keit , mit der Tauschangsgabe handeln könne » ,,
alz in Homer die Götter der Mythologie handeln —
wohlan ! so treten Gnomen und Sylphen , und Nym¬
phen und Salamanders , die ganze Schöpfung des
Theophrastus Paracelsus und Cornelius Agrippa ,
die personisicirte ganze Naturkunde in dje Stelle my¬
thologischer Wesen . Kann sie dein Drama , dcrpin -
darischcn und horazischen Ode , der Fabel , der Er¬
zählung , der Idylle so viele , so schöne und so reiche
Dichtung schaffen , als die Mythologie der alten
Dichter dieser Gattungen schuf , so trete sie auf.
Hier lasse ich meine Leser mit aller Gemächlichkeit
alle Dichter des Alterthums in allen Arten dcr
Dichtkunst , lind in jeder ihrer glücklichen Fictioncn
aus dem Borrathe her Mythologie — nachzählcn :
alle neuere Dichter , die aus dieser Quelle , es sey
auf was Art es wolle , glücklich geschöpft , bis auf
unser » liegen warmen Wieland zu — alshann Über¬
schläge er , ob ihm das alles Naturkunde ersetzen
könne , und thue den Ausspruch . Meines Wissens
giebt diese einzelne Begriffe , Kenntnisse , Wissin -
schaft ; die Poesie will Geschichte , handlungsvclle
Begebenheiten , täuschende Fabeln — welche beide
Ende !

Ich sage nicht , daß nicht aus der Naturkunde
unsre Dichtkunst noch sehr mit Wahrheiten und Bil¬
dern bereichert werden könne , daß aus diesen Wahr -
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Helten und Bildern von einem poetischen Kopfe nicht

so glückliche Fictionen geschussen werden müßten , als

cm Fontenelle über die Wirbel des Dcs - Eartcs wiz -

zioe Einfälle dichten konnte — aber daß diese mög¬

liche Ausbeute dem unzählbaren Rcichthume mytho¬

logischer Dichtungen und Geschichten und Fabeln je

glcichkommen , daß sie denselben völlig überfleißig

machen könnte , das leugne ich völlig ! Aus der My¬

thologie eben lerne man , die Naturkunde dichterisch

zu bilden , nicht aber aus der Naturkunde die My¬

thologie zu verbannen ,

Zweitens : „ neuere Entdeckungen neuer Länder

„ und Welten !" und was haben uns diese für die

Dichtkunst entdecken lassen , das der Mythologie gleich

gölte ? Baume und Pflanzen ? So viel ein indiani¬

scher Plinius , ein Nu m p h , eine Meria >»

N . a . die Welt des KraUterkenncrs , und den Be¬

griff der Schöpfung Gottes erweitern : so viel Ver¬

gnügen und Nutzen man in einem malaba ri¬

schen Garten finde ; so doch das wenigste zum

Gebrauche der wahren Dichtung , Die Namen der

neuen Kräuter sind unpoetisch ; ihre Gestalt und

Unterschied nicht durchgängig bekannt , nur der Zeich¬

ner , nicht der Wortmahler , kann sie anschaucnd

sinnlich machen . Zudem sind solche hrockessche

Mahlercicn ja nicht Hauptzwecke der Dichtkunst ,

und was z . E . der Verfasser des Zuckerrohrs poeti¬

sches in sein Poem gebracht , ist dem mindstcn Tbeile

nach aus der Pflanze selbst gepreßt ; es ist Aus¬

schweifung .

So Gegenden ? Außerordentlich wilde Gegen¬

den , Wüsten , Gebirge , Wasscrf .ckle sind rührend ,
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aber nur so fern sie bekannte Ideen wecken , die uns

schon beiwohnen . Ich würde Niagarens

Wasscrsall in Ereuz nicht so fühlen , wenn ich nicht

schon rauschende Wasserfalle kennete , und hier blos

meine Begriffe steigern dürste . Schlechthin mue

Beschreibungen gewähren also diese Entdeckungen

kaum : denn ob der alte Grieche und Römer die

Wasserfälle des Nils , den Euripus , den Olvmpus ,

die Scylla und Eharybdis mir über historische

Wahrheit erhoben , ist nicht die Frage , nur ob er

sie mir täuschend gedichtet ? und von ihm also lerne

man auch die neuerlich bekannten Gegenden , Grain¬

ger seinen amerikanischen Platzregen , und andre ih¬

re feurigen Luftmeteore dichten ; ( denn nach histo¬

rischen Bildern suche ich in Reisebeschrcibvngcn ) und

fanden da die meisten solcher Sccncndichtungen in

den Alten , nur nach Beschaffenheit ihres Landes ,

nicht schon Vorbilder ? Wie feierlich ward aus dem

Aetna die Werkstatt der Eyklopen , aus der Gegend

bei Pozzuolo der Acheron , aus den thessalsschcn Ge -

gtnden die Berge der Musen , aus den Inseln des

Möris die elysaischen Felder , u . s . w . In Landge -

mählden mögen wir also neu seyn , im Geiste des

poetischen Landmahlens , in Dichtungen darüber

müssen wir von den Alten lernen . Dazu ist

idre Mythologie : ich sehe sie also nicht entbehr¬

lich , ich sehe nicht einmal , recht genommen , einen

Gegensatz .

„ Vielleicht also neue Thier - und Mcnschen - Gat -

„ tungen ? " Gut ! aber in die Naturgeschichte gehör , n

diese besser , als in die Pocnc ; und wenn auch für
diese , als Gegenstände , B . ldcrgleichniffe — was 'trifft
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dieses die Mythologie zum Gegensätze ? Eine Fabel ,

eine poetische Dichtungslchrc ist ja kein BfliNr 'aal

griechischer Thiere , Menschen , Pflanzen , Gegenden

— beide heben sich noch nicht aus ; vielmehr kann

die Mythologie Muster bleiben , in dieser neuern

Thierwelt zu dichten .

Soll es Gegensatz werden , so muß die neuent -

deckte Welt uns , statt der griechischen , eine Gallerie

solcher und besserer Fabeln , Geschichte , Lichtungen ,

liefern . Die hottcntottische Gotterlehre , Kunstbe¬

griffe , Historien , Gcdankeneinklcidungen müssen an

die Stelle der griechischen treten . Der Pachaka -

m a i der Peruaner wird Zevs , der Ehemiin der

Caraiben wird der große Pan , und der Areökovi

der Huronen der schone Apollo . Statt der schonen

Genien der Griechen wollen wir die Hondatkon -

sonas der Jroquoiscn , und statt der edlen , poe -

tischreichcn und schönen Fabelvcrrichtungen der alten

homerischen Götter , ihrer Einwirkung in die Welt ,

und ihrer Thaten unter den Menschen wollen wir

Fratzcngeschichte der afrikanischen Negern — welch

ein Tausch ! Und Tausch soll doch feyn ? die ncucnt -

deckte Welt soll uns doch das reichlich und überreich¬

lich geben können , was uns die elende gruä . ische

Mythologie gicbt ? Und was giebt diese für dis

Poesie anders , als Dichtungen , <Aesc suchte ,

Fabeln , in die poetische Komposition gelegt wird ,

uns zu tauschen , zu vergnügen .

Drittens endlich : „ Allegorie * ) : „ Tugenden

Uxist . Ulomar . x . 12 ^ . 128 . etc .
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„ und Laster , diese und andere Gemütbsaffeete —

„ wenn ihnen der Dichter Körper beileget , so wird er

„ theils auf allen Münzen und Edelsteinen , theils in

„ Gedichten welche finden , die er bequem gebrauchen

„ kann ; " und nun gchts in ein Register .

„ Bequem gebrauchen kann ? " Klotz beliebe zu

sagen , in welcher Gcdichtart ? In Epopcen ? Nie

können da Mcs - Dames „ Pudicitia , Fcrkili -

„ tas , Fides , Securitas , Copia , Justi -

„ ti a , Veritas , Voluptas , I r a , D i .s c o r -

„ dia , Impudentia , Invidia , u . s . w . das

ausrichtcn , wqs HomerS Götter und Göttinnen wir¬

ken . Es sind Larven allgemeiner Begriffe , denen

persönliche Bestandheit , individuelle Bezeichnung ,

historischer Charakter fehlt , bei denen man jeden

Tritt aus dem Namen voraus sieht , die aus einem

Worts , wie jene Prophetinnen aus hohlem Bauche ,

sprechen , Wortgespenstcr . Sie geben kein persön¬

liches Interesse , keine individuelle Handlung , keine

einzelne Eharakterprobe : sie rühren nicht , sie rau¬

schen nicht : sic zerspringen , wie Wasserblasen .

esrrb ligtb buddle .? , as ibe -vaier bas ,

änä tbess ans os rbene . VVbitber sre tbern

vLuisbeä . ?

lislso in Idyllen , Fabeln , Erzählun¬

gen , überäss , wo es auf vorgestcllte Fiction

ankommt ? Kaum ! und eine lange allegorische Dich¬

tung , ein allegorischer Traum macht mir , wenn er

nicht außerordentlich kurz ist , Kopfschmerzen * ) . Wenn

' ) Ich führe nur an den p- ambler , eine Schrift voll
Menschentennrniß , uno voll schläfriger Allegorien .
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Allegorie Wahrheit cinkleidcn soll , damit sie mehr

entnehme ., und starkem Eindruck mache , so muß

sie dieselbe nicht verdecken , und den Augen weg -

stehlen . Das Frappante , das Außerordentliche im

ersten Anblicke dev Entwickelung gefallt , und

lässt dauerhafte Spuren in der Seele ; wird mir

aber seitenlang die Mühe des Entwickclns zum or¬

dentlichen Geschäfte gemacht ; soll ich nicht die

Frucht hinter den Blattern unvcrmuthct erhaschen ,

sondern zum Tagwerke Blätter klauben , eine ganze

Fiction hindurch die allegorischen Masken entklei¬

den , und bei jedem Auge neu entkleiden ; warum

ließ mich , da es hier blos auf Wahrheit und

Mühe ankommt , der Dichter die Wahrheit nickt

nackt sehen ? ohne Mühe der Entkleidung ? ohne

langes Gesuch ?

Nichts bleibt übrig , als kleine Gedichte , oder

Einfalle in Gedichten : Bilder , Gleichnisse ! Epi¬

gramme , Lieder , Oden — „ Bilder und GlcichNis -

„ sc ? " wohl ! und die alte Mythologie ist voll schö¬

ner Allegorien ! Epigramme ! Ein Epigramm ist

ein Bon - Mot in der Dichtkunst » es gefalle durch

seinen Stachel , oder seine außerordentliche Simpli -

citat . Aber Lieder ? Oden ? Selten können

lange durchaus allegorische Lieder und

Oden gefallen ! Ich danke es Uzen , daß er mir

seinen schönen Morpheus als einen Traumgott ,

nicht als ein allegorisches Gespenst der Träume ,

verstellt . Ich danke es den Dichtern der Freude und

des Amors , daß sie diesem Gotte , dieser Göttin

nicht , als Gespenstern eines abstrakten Begriffes zu

gut , allegoristren , sondern lieber einem Gotte der
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Liebe , einer Göttin der Freude zu Ehren singen .

Jenes wird ein trockner Eichenkranz von symboli¬

sche » Prädicaten , dies eine Reibe von Empfindun¬

gen , die einem solchen gedichteten Wesen überhaupt

geziemen — ein merklicher Unterschied !

Wenn Hagedorn der Freude singet , bleibet

er freilich nicht mit jedem Zuge der Allegorie treu ,

und wollte cs auch nicht bleiben . Seine Freude

ist ihm eine Göttin , der das Vergnügen gefallt ,

nicht ein allegorisches Gerippe derselben . Er kann

sich also denken , dafi sein Lied „ dieselbe vergrößere ,

„ daß sie das Glück der Welt , die Kraft der Seele ,

„ das halbe Leben scy ; daß sie die Vernunft crheite -

„ re , u . s . w ." Pradicate , die der Freude über¬

haupt zukommm , nicht aber dem personificirten Be¬

griffe derselben , der Freudengöttin , der Hagedorn

frohe Empfindungen opfert , nicht dem allegorischen

Wortgemahlde — >—

Ramler hat sein Lied in ein solches Gemahlde

verändern wollen . Er löschte die Striche aus , die

bei der allegorischen Figur nicht Statt fanden ; er

that neue hinzu , die sie sichtbarer machten . Er gab

der Freude Kinder , er machte sie selbst zum

Kinde des Himmels , er verwandelte die Kenner ,

perfonneller , in Dichter der Freude ; er machte lie¬

ber eine lange Parenthese , ehe er diese mit einer

andern allegorischen Person , dem Glücke , hatte

vermischen lassen ; er gebot ihr die Gesellschaft un¬

vernünftiger Bacchanten zu fliehen ; — kurz ! er

blieb , in jedem Zuge , dem Bilde einer allegorischen

Person treu . Hat er das Lied verbessert ? Als ein
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allegorisches Poem , freilich ; aber , als ein Gesang
der Empfindungen , der Freudengöttin gesungen ,
ohne dieselbe ins Stamm - und Wappcnbuch zu
mahlen ? — kaum ! alle , wie mich dünkt , haben
Ramlern getadelt , und keiner den Grund berührt ,
der ibn verführt habe , und ein Namler wird nie
ohne Grund irren . Will ich ein allegorisches Lehr -
lied auf die Freude ; so wähle ich Ramlern — will
ich einen Frcudengesang , der Freudengöttin gesun¬
gen , so Hagedorn !

Nur gar zu sehr ist Ramler ein Freund solcher
Allegorien , und zerstört dadurch ost die Harmonie
des Liedes . Gefühl ist der Ton der Lieder , und
nicht eine Charakteristik allegorischer Wesen , die ,
wenn sic einmal ein todtes Symbol mitten in die
Reihe lyrischer Empfindungen hineinstößt , alles ,
wie Eis , erkaltet . Hagedorn singt im Tone des
sanftesten Abendvcrgnügens seinen Morpheus , die
Wünsche , das Verlangen seines Herzens : Ramler
nimmt eine ägyptische Kohle , und reißt eine Hie¬
roglyphe daraus . Die schwarze Hieroglyphe aber
schreckt das Eher aller Abendfreuden aus einander :

Gott der Traume , Kind der Nacht ,

DaS mit Mohn in Händen

Gaukelnde Gestalten macht -

Genug ! schön zu einer Devise auf ein Bild des
Schlafes , nicht zum lyrischen Gesänge , nicht zu ei¬
nem Hagedornschen Liede .

Sollte , in Gedichten der Liebe , Amor nichts ,
als die personificirte Liebe , das Abstractum dieses
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Begriffes m allegorische Gestalt eingeklcidct seylt -----

arme Dichter der Liebe ! das Reich eurer Phäntasie

ist verwüstet . Nicht wehr der Mythologie Amor

mit alleti seinen Geschichtchcn ; eine metaphysische

Maske ist euer Gesang . Alsdann z . E . sind die Jaco -

bischen Tändeleien von Einen ) Amor , von diesem

und jenem Amor , vom Amor , der Lerchen fangt ,

der jetzt verschwindet ; jetzt uns eine Stunde Friede

laßt , jetzt unvermuthet unter Schmiedcknechtcn dein )

Worbeipassircn gefunden wird ; jetzt , wie ein fliegen¬

des Jucken in der Haut wicderkommt ; fade .

tt .



li .
Ueber die Schamhaftigkeir

Virgils .

1 .

D .
^ er Verfasser Homerischer Briefe bietet mir seine

Hand dar * )̂ , mich von der Bildsäule des griechischen ,
zur Statue des römischen Homers zu führen , und
mir denselben in aller Größe und Liebenswürdigkeit
zu zeigen . Daß dieß sein Zweck scy , bezeuget der
lange Eingang * * ) von Klagen , daß man die Men
nicht recht lese , treibe ; sie also auch nicht so lieben

Oe vereaunäia Virgilii , V. klare ,. oxu « s , vrriv
srKuiri » p . Llt2 . etc .

x . 242 — 2l , h .

Herders W . z . sch . Lit . u . Kunst . V , G
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könne , als — als Klotz uns vcrmuthlich an Virgil

zeigen will .

Dazu aber dünkt mich das Klotzische Thema wohl

nicht das gewählteste . Noch so genau ausgeführt ,

kann es uns Vic .stl , als einen schamhaften , keuschen ,

züchtigen Dichter , vor stellen , es kann ihn uns , als

eilten moralisch reinen Gesellschafter , empfehlen ; ob

aber deswegen als einen unterhaltenden , liebens¬

würdigen Gesellschafter ? ob , als einen vortrefflichen

Poeten , dessen Genie begeistern , dessen poetische

Kunst lehren könne ? Das sehe ich , im Thema , nicht

unmittelbar enthalten . Auch das selbst ist ein unpoe¬

tischer Gebrauch Virgils , wenn ich in ihm darauf

ausgebe , Zucht und Keuschheit aufzusuchen ; nicht

sein Genie , seine Kunst , seine poetische Aden

Statt die Schönheiten , die entzückenden Schönheiten

seiner Muse , zu betrachten , ists wohl eine würdi¬

gere Dcularinspection , ob Virgils Muse — auch eine

reine , keusche Jungfer scy ?

Um aller keuschen Musen und Granen willen !

will ich der Schamlosigkeit der Dichter nicht das

Wort reden , und die Schamhaftigkeit der Schrift¬

steller überhaupt herunterseben . Ich wünsche , daß

der Geist der feinern Lebensart , oder warum darf

ich nicht sagen ? des züchtigen Ehristenthums , sich

auch in Schriften zeige , und daß man minder die

Ehrfurcht vcrläugne , die man der Würde des Publi¬

kums schuldig ist — ein Name , der den Meß -

Schriftstellern unsrer Zeit beinahe so fremde , uto¬

pisch und lächerlich geworden , als er den Griechen ,

insonderheit die für Athen , für die Welt und Nach -
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weit schrieben , ehrwürdig war . Der moralische
Geist , mit welchem unser Jahrhundert durchdrun¬
gen seyn könNte , sollte uns einen moralischen
Verderb , den unsre Schrift stiften könne , wichtiger
und gewissenhafter machen , als zehn poetische Schön¬
heiten . Dies gilt auch , und noch mehr von Poe¬
ten ; denn ihr Gift ist süßer , fließt leichter ein ,
wirkt langer und starker .

Auch will ich das nicht gesagt haben , daß man
in Bildung der Jugend über die moralischen Be¬
schaffenheiten eines Dichters völlig hinweg , und nur
die poetischen Schönheiten ansehen solle : daß ein
Virgil und Eatull gleich gute Autoren der Jugend
seyn , und die Priapea etwa die goldenen Sprüche
Pythagoras abwechscln könnten . Vor wem soll man
mehr Ehrfurcht haben , als vor einer unverdorbnen
Jugendsecle ! Unter einer Menge beobachtender
Jünglinge ist man vor den Schranken des schärfsten
Publikums .

Dies alles an seinen Drt gestellt , ist hier die
Frage ; ob man bei Dichtern , als Dichtern , vor¬
züglich auf Bemerkung ihrer Scham und Reinigkcit
ausgeben ? ob der poetische Kunstrichter zuerst ein
Zuchlrichtet seyn solle ? Und das , glaube ich , soll
et , vermöge poetischer Zwecke , und des poetischen
Gefühls halben , nicht .

Ich will nicht sagen , daß ich die Sorgfalt der
Dichter für Ehrbarkeit und Zucht etwa verspotten ,
oder geringschätzig machen wollte ; sie bleibt schätz¬
bar und nachahmenswürdig . Aber auf sie , als auf

G 3
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Hauptaugenmerk ausgehcn , kann keine poetische Le¬

ser desselben bilden , zeigt keinen poetischen Leset des¬

selben an , verrückt vielmehr die Sphäre eines blos

poetischen Lesens völlig . Fromm mag sie sevn , aber

auch nichts weiter ; ich will das Auge meines Jüng¬

lings nicht verwöhnen , bei Dichtern dergestalt einen

Kundschafter der Ehrbarkeit abzugebcn , sonst wird

er kein poetischer Jüngling . Ein tugendhafter Jüng¬

ling aber ? Recht gut ! „ Die Tugend , sagt der

„ Landpriestcr von Wakestcld , die immer und immer

„ eine Schildwache nöthig hat , ist kaum der Schild -

, „ wache wcrth !" -

2 .

Jener fragte : was ist Wahrbeit ? und ich

werde wohl sebr weitlaustig , was Schaumhaltigkeit

scy ? fragen müssen , da Klotz nicht etwa über die

persönliche Schaambastigkeit Virgils allein , sondern

auch und insonderheit über die SchaambaftigkVit , die

in seinen Gedichten chcrrscht , spricht , und mit Allge -

mcinsatzen auf so viel andre schanghaite und scham¬

lose Griechen und Römer beian zieht , daß mir über

das weite Thema angst und bange wird . Man er¬

laube mir also , mich zum Voraus mit der Frage

zu wapnen : „ worin die Schamhaftigkeit überhaupt

„ bestehe ? wie sie sich einzeln äußere ? "

In keiner Aeußcrung ist die Schaam wohl mensch¬

licher und in unserm Wesen inniger , als wenn sie
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cin Schleier wird , die Neigungen der Liebe zu bede¬

cken . Rousseau mag untersuchen , wann der Mensch

aus einem vierfüssigen Tlncre cm aufrcchtgehcndcr

Mensch geworden ; seitdem er ein ausrechtgehendcc

Mensch ist , so scheint dem Triebe der Liebe cin an¬

derer Trieb zum Gesellschafter gegeben zu scvn , der

heißt Sc ha am ; insonderheit beim schwächcrn Ge¬

schlechts . Selbst an Thiercn will man etwas «sehn¬

liches mit ihm bemerkt haben ; wo aber auch nicht ,

so ist doch selbst bei menschlichen Thiercn , den Wil¬

den , die natürlichste Handlung des Geschlechts nicht

ebne diese Hülle ; und man könnte vielleicht Wahr¬

scheinlichkeiten angcben , warum sic ohne sie nicht scvn

durste ? Bielleicht ist bei Menschen der erste Trieb ,

weniger Instinkt , weniger Naturzug , als bei Tbie -

rcn ; daß er also durch den Reiz eines Triumvbs ,

durch kleine zu übersteigende Schwierigkeiten , durch

die begleitende Schaam verstärkt werden mußte .

Vielleicht war , insonderheit beim schwachcrn Ge¬

schlechts , dieser Schleier nöthig , weil in ihm , wie

im Schleier der VenuS bei Homer , die Liebe , der

Reiz und das Verlangen wohncten , weil er ein

Band scyn sollte , Jupiter so an den Willen der

Juno zu knüpfen , als Juno sonst , wenn cs auf Ge¬

walt ankam , an der güldncn Kette Jupiters hieng :

vielleicht würde ohne diese » Vorhang wiederum der

Trieb des andern Geschlechts , so wie die übrigen ,

nicht in d . n Schranken des Bedürfnisses bleiben ,

und dann , mehr , als alle übrigen , das Menschenge¬

schlecht zu Grunde richten . — Vielleicht sen Viel¬

leicht : die Folge selbst ist gewiß : die Natur gab aus

weisen Ursachen der Göttin Genctvllis eine Vor¬

gängerin :
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- dis wohlbewachte Schaam ,
Die jüngste der Charilinnen .

Worte eines Weltweisen ( dergleichen wir jetzt
nicht so gar viele haben , ) dünken mich hierüber so
nenaeiaqt , und doch so altmenschlich empfunden , daß
nuine Leser ihn gern statt meiner Horen werden * ) .
„ Die Schaamhafcigkeit ist ein Gcbeimniß der Natur ,
„ sowohl einer Neigung Schranken zu setzen , die sehr
„ unbändig ist , und , indem sie den Ruf der Natur ,
„ vor sich hat , sich immer mit guten sittlichen Eigen¬
schaften zu vertragen scheint , wenn sie gleich aus -
„ schweifte Sie ist demnach als ein Supplement der
„ Grundsätze höchst nöthig : denn es giebt keinen
„ Fall , da die Neigung so leicht zum Sophisten
„ wird , gefällige Grundsätze zu erklügeln , als hier .
„ Sie dient aber auch zugleich , um einen gehcimniß -
„ vollen Vorhang selbst vor die geziemendsten und nö -
„ thigsten Zwecke der Natur zu ziehen : damit die gar
„ zu gemeine Bekanntschaft mit demselben nicht Eckel ,
„ oder zum mindesten Gleichgültigkeit veranlasse , in

, , Ansehung der Endabsichten eines Triebes , worauf
„ die feinsten und lebhaftesten Neigungen der mensch¬
lichen Natur gepfropft sind . Diese Eigenschaft ist
„ dem schönen Geschlechts vorzüglich eigen , und ihm
„ sehr anständig . Es ist auch eine plumpe und ver¬
ächtliche Ungezogenheit , durch die Art pöbelhafter
„ Scherze , welche man Zofen nennet , die zärtliche

* ) Kants Betrachtungen über das Schöne und Er -,
habene . p . 6r — 6b ,
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„ Sittlamkcit desselben in Verlegenheit oder Unwillen

„ zu setzen - Weil indessen , man mag nun um das

„ Geheimnis so weit herumgehen , als man immer

„ will , die Geschlechterncigun ^ doch allen übrigen

„ Reizen endlich zum Grunde liegt , und ein Frauen -

„ zjmmcr immer , als ein Frauenzimmer , der ange¬

nehme Gegenstand einer wohlgesitteten Unterhal¬

tung ist , so möchte daraus vielleicht zu erklären

„ seyn , warum sonst artige Mannspersonen sich bis -

„ wcilcn die Freiheit nehmen , durch den kleinen

„ Muthwillcn ihrer Scherze einige feine Anspielung

„ gen durchscheinen zu lassen , welche machen , daß

„ mansie lose oder schalkhaft nennet , und wo ,

„ indem sie weder durch auSspäbende Backe beleidi -

„ qcn , noch die Achtung Zu verletzen gedenken , glau -

„ ben , berechtigt zu seyn , die Person , die es nnt

„ unwilliger und spröder Miene aufnimmt , eine Ebr -

„ b a rke i t sp e d gnt i n zu nennen . Ich fübre

„ dieses nur an , weil cs gemeiniglich als ei » etwas

„ kühner Zug vom schönen Umgänge angesehen

„ wird , auch in der That von jeher viel Witz ist

„ darauf verschwendet worden ; was aber das Ur -

„ thcil nach moralischer Strenge anlangt , so gehöret

„ das nicht hieker , da ich in der Empfindung des

„ Schönen nur die Erscheinungen zu beobachten und

„ zu erläutern habe . "

Ich finde die Beobachtungen meines Philosophen

so genau und unterscheidend , daß ich sie auf der

Bahn meines Zweckes , als ein würdiges Vorbild ,

nachzuabmcn und zu erreichen wünsche . — Es gi bt

sich also die Frage ; wie fern und worin die Scham¬

haftigkeit eines Schriftstellers sich äußern solle ?

e .
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Klotz antwortet für seinen epischen Poeten : dar¬
in , daß der Inhalt seines Gedichts sorgfältig aus -
gewählt , daß , wenn in demselben Dinge verkom¬
men , die , nackt gesagt , das Ohr beleidigen , er dev
Schambaftigkeit seiner Leser schone , daß er das
xo- xo >p « 7-on , das ist : Ausdrücke , die zweideutig
scheinen können , vermeide . — Klotz fängt zum Un¬
glück am Unrechten Ende vom ^ ^

Das -e« ns <p « -r-sn , ist , nach Quintilians Be¬
schreibung* * * ) , si rrmla sonsuetrickiris in okscos -
nunr intsllsotnin ssrmo ckstortns sst : und nun
sage man , wie es ein Kennzeichen der wahren Scham¬
haftigkeit eines Volks ? wie es die erste Probe von
der Schamhaftigkeit eines Schriftstellers , eines Poe¬
ten seyn könne ? Ein Volk , das in den Eranzen
der wahren Schamhaftigkeit bleibt , wird sich nicht
cinfallcn lassen , diesen und jenen Ausdruck auf ei¬
nen obscönen Sinn mit den Haaren herbei zu
reißen , cs wird nicht aus Worten , guse lonZissl -
ins ab> oliscosnitats aksrrrn , oacasionsrn tur -
^illnckiiils rap>srs , es wird nichts vom
wissen . So z . E . die biblischen Dichter in ihren
Zeiten der unschuldigen Einfalt : so die alten Grie -
cknn ; so , nach den Beispielen eben des Quintili¬
ans , die alten Römer . Ihr Sallustius dachte
daran nicht , daß eine spatere üppige Zeit sein ckuc -
tars excwoitus und xatiurs bsilum obscön verste¬

ll x . sbh .

* *) Instii , orator . VIII , z .
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chcn würde : er sagte es sanaw nt reü -ziuss : er

begicng also ein -«« " sHa -a- ci ' . Wer war nun ehr¬

barer , der cs begicng , ohne das crs wollte , cdcr

der cs zuerst zum machte , der die Be¬

deutung desselben vhscvn verdrehet »' ? 27hue Beden¬

ken , der letzte ! und eben das Volk , d . r Schrist -

stellcr ist der ehrbarste , der von keinem
weiß — gerade das Widerspiel , als was Klotz

behauptet .

Wie gutherzig ist nun die Bewunderung unsers

Schriftstellers , der hinter allen Proben , die O . uin -

tillan von dem verderbten Witze seiner Zeit , Lüder -

lichkcitcn zu finden , selbst nicht ohne Widerwillen ,

Zieht , ausruft : „ Nanturn in Voinanis vsvsuun -

„ ckins slucliurn ! turn cliiiAenter ungiis nuridus

, ,pexeruerunt !" — Lciliuet ! Als wenn deswegen

die französische Nation und Sprache die züchtigste

Matrone wäre , weil sie einen Uebcrstuß solcher An¬

ständigkeiten hat , daß , wenn nicht jeder Ausdruck

sehr sorgfältig , und nach der neuesten Modcbedcutung

gewählt würde , der ehrbarste , ernsthafteste Mensch

jeden Augenblick in die Verlegenheit kommt , eine

Gesellschaft Zwcidcutigk . itcnkrämer lachen zu ma¬

chen ! Als wenn sich diese Sprache an Zucht und

' Ehrbark . it so hoch hcrausgeschwungen , daß jetzt ein

junger Witzling nach der Mode keinen il ' rcr alten

Schriftsteller mehr , ohne Lächeln und Verlachen ,

ohne hundert anstößige und nudrigc Ausdrücke zu

finden , lesen kann ! O die züchtige Nation ! . die

züchtige Sprache ! Nantuin kuit in Oallia vevs -

vunäiue stuäiuiw ! tam siiliZantuv custis au -



ribus psparamuut ! wird kinst ein künftig Klotz

des neunzehnten Jahrhunderts sagen können .

Ich will den Unterschied ins Licht setzen . Zur

Zeit einer einfältigen Unschuld hat jede Sache , die

genannt werden soll , einen Namen , und das ist ihr

Name . Darf die Sache nicht genannt werden :

gut ! so wird von selbst der Neuste auch nicht ge -

nannt werden ; muß jene , warum nicht auch dieser ?

Michaelis , dieser Philolog von sehr richtigem

Gefühle , hat Stellen aus Morgenländern angeführt ,

aus denen ihre Freiheit in Liebcsausdrückcn erhellet ;

er hat aber nicht den Urthcilsspruch über sie gefallet ,

daß sie deswegen Leute ohne Ehrbarkeit und Scham

wären : denn bei ihnen waren einmal solche Redar -

ten , Gleichnisse , Worte , insonderheit in der Spra¬

che des Affekts , des Zorns , der Eifersucht , nichts

Schändliches . Schlimm genug ! wird man sagen ;

meinetwegen ! schlimm genug ! ^ 1: wenn eine solche

freie Offenheit keinen weitern Nutzen hatte , so wäre

cs der , daß neben ihr keine feine Zweideutigkeiten

in der Sprache statt fänden . Wie sollte ein Volk

schmeichelnde Feinde , verlarvte Freunde , listige Die¬

be brauchen , das sich aus einem Raube , aus Gc -

waltrhatigkeiten nichts machet ? und wie sollte eine

Sprache ein geheimes feines rta -eceHa -a -or sorgfältig

zu verhüten haben , da cs kein offenbares

hat , da es in den Schranken seiner Naturbcdürfniffe

jedes nennet , was es nennen muß ; und nichts

weiter nennen will ? Wer wird mehr verstehen

wollen , als was der andre sagt , er hätte fa ,

wenn dieser mehr hatte sagen wollen , es gerade aus

gesagt !
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Es versiebt sich , daß ein solcher Zeitpunkt der

offnen Nciturspreiche Frciheit - n buben müsse , die eine

spätere Zeit „ Unanständigkeiten " nenne » kann . Sie

nenne sie so ; nur sie nenne sie nicht so in ältcrn

unverhohlnern Zeilen , wo man von der Regelnscham

des Dekorum noch nicht so viel musste . Ich bleibe

bei einem missbrauchten Beispiele incines Autors .

Er vergleicht Homer und Virgil in Ansehung deS

Anständigen ; und wie anders , als daß er für die¬

sen sprechen musste * ) ,

Ihm gefällt in Homer der Liebesankrag nicht ,

den Paris an seine Helena thut ; und mir , wenn

ich eine Zliade schreiben sollte , missfällt die Stelle

so wenig , daß ich dem Griechen lie unschuldige Ein¬

falt seiner Zeit beneide . Als ein feiger Flüchtling

ist Paris dem Zweikampf entronnen , unrühmlich

ward er unsichtbar : seine Beschützerin Venus musste

ihn den Händen seines streitbaren Gegners , Menc¬

laus , entnehmen . Nicht genug ! sic muß ihm für

seine Stunde der feigen Angst im Zwcigefechte so¬

gleich auch eine Stunde der Erholung in den Armen

der Helena schenken : Helena muß sich zu einer so

ungelegnen Zeit zu einer Schäferstunde mit dem be¬

quemen , der sie ihrem rechtmäßigen Gemahl ent¬

wandt , und jetzt der Tapferkeit desselben nicht hatte

Stand halten kennen , den sie in Absicht auf männ¬

liche Streitbarkeit verachten musste . Ein solcher

macht ihr jetzt den Liebesantrag wie charakteri -
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stisch ! wie mahlend ! * ) — Der wollüstige Ehebrecher

steht uns vor Auge » , der Mcnelaus sein schönes

Weib entwenden , der aus dem Zweikampfe un¬

rühmlich fliehen , der sogleich wieder in den Ar¬

men der Helena seinen Ort suchen konnte — > das ist

Paris ! Wir lasten den weichlichen Diener der Ve¬

nus in den Armen der geraubten Gattin , und keh¬

ren mit Verachtung seiner zu der Armee zurück ,

wo man ihn sucht , und nicht findet ! wo Menelaus

wohl nicht glaubt , daß er La sey , wo er ist . Ho¬

mer schließt seinen Gesang .

Hierin , was von Homer zu seiner Zeit auf

eine so simple unschuldige Art erzählet ist , finde ich

keine Spur von Anstößigem , Unehrbarem , Scham¬

losem : nichts , was die Ehrbarkeit seiner Zuhörer

verletzt , und die Wangen seiner epischen Muse mit

Schamröthe färben darf : nichts , als einen sehr

charakterisircnden Zug des Paris .

Lasset aber die Zeiten sich andern : es fange das

ganz andre Ding zu wirken an , was wir Ehrbar¬

keit , Anstand nennen , ohne doch eben Tugend dar¬

unter zu verstehen : Dinge , die man auch ohne Ne¬

ckerei und Zoten sagen wollte , wird man oft nicht

nennen wollen , nicht nennen dürfen , und endlich

* ) Daß ich nicht der Erste bin , der das in Homer

findet , mag Marimus Lsyrius zeigen , der

in seiner zweiten Rede von der sokratischen Liebe

die Liebesepisoden in Homer genau und charak¬

termäßig elgMcirt .
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nicht zu nennen wissen . Durch einen allgemeinen

Beschluß der Ehrbarkeit wurden solche Benennungen

für unzüchtig erklärt , aus der Sprache geworfen ;

nicht aber darum auch die Sachen selbst für unzüchtig

erklärt , nicht darum die Begierde weqgeschaffct , sol¬

che namenlose Sachen um so lieber nennen , und da

man sie nicht nennen darf , artig andeuten zu wol¬

len . Das ist der Ursprung galanter Zweideutigkei¬

len ! Zwecn , drei Ausdrücke wurden aus der Spra¬

che des Anstandes weggebannet , und dem Pöbel

überlassen ; zwanzig Umschreibungen aber , fünfzig

verblümte Nedartcn , und hundert Zweideutigkeiten ,

wobei nur der seine Kopf etwas merkt , dagegen

eingenommen , und das bieß gesittete , übliche , züch¬

tige Sprache des Jabrhunderts . Züchtig ! m . inet -

wegcn ! so züchtig , daß Crebillonsche Romane alle

mögliche Unzüchtigkeiten , mit aller feinen Zucht ,

vertragen , mit allen lüsternen Täuschungen , durch

die , wie durch einen leichten Flor , die üppigen Reize

bloS durchschimmern , uns alle Sccncn und Akte

der Unchrbarkeit sehr ehrbar mahlen können , lieb¬

lich ? allerdings so üblich , daß wer , die neueste Ver¬

drehung dieses oder des Ausdrucks , das Unglück

hat , nicht zu verstehen , nach allen Gesetzen des lieb¬

lichen , nach der neuesten Bedeutung des artigen Wör¬

terbuchs , in Gefahr geräth , der ernsthafteste Zorcn -

reißcr zu werden . Gesitter ? so gesittet , daß man

mit dem Sittsamen der artigen Welt alle Sitten

der Tugend beschämen , alle Musen und Grazien

der wahren Sittsamkeit erröthend machen kann !

Das sind die artigen Früchte des löblichen
lanturri ku .it in liornLnir verscunciiss Stu -
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ciruNa ! kam äili ^ snter custi8 aniikus zgszgsv -

asruNt !

Quinrilian selbst redet , in der angezogenen Stelle ,

gegen dis Sucht , zu finden , offenbar .

Er nennet sie ein Verdrehen , ein Verderben der

Rede : er seht , wenn die üppigen Römer seiner

Zeit , das was ein alter Schriftsteller sancts et is -

IiAro8s gesagt hatte , auf einen unehrbaren Sinn Zo - .

gen , sein spottlNdes si clils plaoet ! dazu : er wirft

die Schuld auf die Lesenden solcher Art , daß sie

die Rede verdürben , mißbrauchten ; daß bei solcher

schamlosen Schamhaftigkeit endlich kein ehrbares

Wort mehr ehrbar seyn werde : er halt es für ein

verderbtes Zeitalter , dem er blos aus Noth nach -

gcben muffe , „ guatsnuZ vsrba Imnerta mori -

„ lrus ^»erclicliinus et evinceritikus vitiis esäsri -

„ llunn est . "

3 .

Von Worten fange ich die Ehrbarkeit nicht an ,

sondern von Gedanken ; und von welchen ?

Zuerst : womit ist die Schamhaftigkeit natürli¬

cher gesellet , als mit den Neigungen der Liebe ?

Der Liebe ward sie von der Natur , als Schwester ,

als Gesellin , als Ausseberin , mitgegebcn , an de¬

ren Hand sie auch die Wirkungen , die Macht , die

Reize derselben so sehr befördert . Nichts ziert die
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Liebesgöttin so sehr , als die Farbe der Unschuld ,

sanfte Schamrötbe , die in sich geschmiegcte Miene

der bescheidenen Einfalt . Wenn also unter allen

Tugenden Eine das Anrecht hatte , in der Allegorie

als ein Frauenzimmer vvrgcstellt zu werden : so ist

die Schamhaftigkeit dazu die Erste . Sie ist der

Reiz der Liebe , Und die Tugend des Geschlechts ,

das die Natur zum liebenswürdigen Theile der

Menschheit bestimmte : sie also eine weibliche Tugend .

Ein Weib ohne Zucht , sagt das arabische Spruch -

wort , ist eine Speise ohne Salz : und noch fügli -

chcr könnte dies Sprüchwort von der Liebe selbst gel¬

ten . Eine Liebe ohne Schaam ist Nicht Liebe mehr !

sic ist Eckel .

Wenn dies in der Natur , bei einer so noth -

wenbigcn , und für das menschliche Geschlecht unent¬

behrlichen Neigung , statt findet : wie weit mehr in

Worten ! in Worten an die Welt und Nachwelt !

in Worten , zum Vergnügen ! Alle Empfindungen

des Vergnügens zerfließen bei einem schamlosen Bil¬

de ; sie verwandeln sich in Eckel ! Homer , in seiner

Beschreibung der zweiten Braucnacht * ) zwischen Ju¬

piter und Juno , mag alle Annehmlichkeiten , die sich

vor Augen legen lassen , zeigen : die hohe Gestalt ,

den Schmuck , die Pracht der Königin des HimMels :

alle Grazien und Neize im Gürtel der Venus : alle

Empfindungen der Liebe und des Verlangens im

Herzen Jupiters — aber nun ? decke sie die himmli -

* ) Ili -, ä . F . V. Zhö .



l 12 ölrittseye Wälder .

sche Wölk - ! Da liegt sic in den Armen des höchsten .

Gottes , und unter «Kinn blühen Kräuter und Blu¬

men aus dem Schooße der brde bervor ; das himm¬

lische Paar selbst aber umschattete die goldene Wolke ,

daß selbst die allsehende Sonne sie nicht erblicke ! — -

So dichtet Homer ; und ich seke keinen Weg , wei¬

ter zu dichten , als die artigen Zweideutigkeiten , von

denen er nichts weiß .

Zunächst äußert sich die Naturempsindniig , von

der ich rede , in Nennung der verborgenen Lbeile

unsres Körpers , die unsre Sprache , zum Theile ,

schon mit dem Namen der Tugend selbst bezeichnet .

Ich saget zunächst ; aber absteigend zunächst ;

denn cs ist unstreitig , daß diese Gattung von

Schamhaftigkeit nicht schon allein von der Natur ,

sondern auch von der Politesse , Gesetze erhält . In

einem Wörterbnche , in einer Naturlehre mag dieses

und jenes Wort recht gelegentlich und schamlos

stehen ; nub aber nicht so gelegentlich in offenbarer

Rede , in Schriften , wo es nicht hin gehören muß ,

in Werken des Vergnügens und der Gesellschaft .

Seitdem Kleider die Hüllen der Schönheit und

Häßlichkeit geworden : seitdem haben auch einige

Namen , gleichsam verdeckt , selten werden müssen ;

und , mit der Zeit , sind sie gar unsichtbar geworden .

Mil dem Unterschiede , daß , wo sie unsichtbar sehn

konnten , weil sie nicht genannt werden durften ,

da war ibr Verschwinden eine Folge einer Natur -

empsindung ; wo sie aber genannt werden müssen ,

und doch nicht genannt werden durften ; da war ihre

Unebrbarkeit eine gesellschaftliche Verabredung , ein

Vertrag der höchsten Politesse . '

Noch
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Noch offenbarer sind andre Verabredungen , die

immer heißen könnten , wie sie wollt , n , nur Na -

kurempsindungen der Schamhaftigkeit sollten sie ei¬

gentlich nicht heißen . Dies sind alle Beleidigungen

des gesellschaftlichen Wohlstandes , wo man eine Art

von Verweis befürchtet , oder sich selbst giebt . Ein

Kind halt feine Kleider schmutzig , seine Strümpfe

nachlässig , seine Haare unordentlich . „ Sckamc dich !"

ist der allgemeine Zuruf der Mutter ; und das Kind ,

insonderheit das Mädchen , lernt sich im Ernste schä¬

men . Es lernt , sich schämen , und mußte es ler¬

nen : denn , als Naturempsindung , lag solche Schaam

nicht in ihm . Sie lernte sie blos aus dem Worte :

von da stieg sie ins Ohr , in die Seele , und zur

Gesellschaft auch auf die Wangen : mit dem Worte

ward endlich auch der Begriff , mit dem Begriffe

die Empfindung selbst geläufig . An sich immer ei »

gesellschaftlich nothwendiger Begriff , eine gesell¬

schaftlich vortreffliche Empfindung ; nur nenne man

sie immer lieber ein erworbnes Gefübl des gesellige »

Anstandes ; oder soll sie ja Schaam heißen , so mag

man sie , als eine gesellschaftlich formirte Schaam -

rmpsindung , betrachten , mit dem Gefühle in uns ,

so wie es aus den Händen der Natur kam , eigent¬

lich nicht einerlei .

Unser Sprachgebrauch , und , was noch ärger ist ,

unsre gemeine Erziehung verwechselt sie : man lernt ,

sich von Jugend auf über eine widrige Wahl der

Klcidungsfarben , über unmodischc Stücke des An¬

putzes , über mißrathene Komplimente schämen , bis

zur Röthe schämen , sich schämen , als ob uns die

Herders W . z . sch . Lit . u . Kunst . V . H A'-rt .
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